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Am Schnittpunkt dreier Meere

Dornbirns Landschaft ist vielgestaltig. Über dem Rheintal türmt sich die Py-
ramide des Staufen empor, im Osten schließt die Bergkette des First den wei-
ten Talkessel von Ebnit ab. Schroffe Felsen wechseln mit grünen, bewaldeten 
Hängen. Gegen Norden wird das Land flacher, werden die Hügel runder und 
ruhiger. Die unterschiedlichen Landformen lassen sich nicht allein durch die 
Eiszeit, durch die schürfende und gestaltende Kraft der Gletscher erklären. 
Die Gesteine im Untergrund diktieren das Aussehen der Landschaft.

Dornbirn ist durchzogen von geologischen Grenzen. In drei unterschiedli-
chen Meeren sind die Gesteine entstanden. Deren Wasser ist zwar längst 
verschwunden, aber es hat Schlamm und Sand hinterlassen. Und diese Ab-
lagerungen wurden im Laufe der Jahrmillionen zu Stein verfestigt, verfaltet 
und übereinander geschoben. So liegt heute in Dornbirn auf engstem Raum 
nebeneinander, was einst duzende Kilometer voneinander entfernt deponiert 
worden war: der ehemalige Südrand Europas, die Tiefsee zwischen Europa 
und Afrika, und die Vorsenke nördlich der Alpen.

Staufen und First bildeten vor 140 bis 50 Millionen Jahren den Südrand Eu-
ropas. Natürlich waren sie damals keine Berge! In einem Flachmeer wurden 
ihre Gesteine abgelagert. Dieses Meer war reich gegliedert, und es veränder-
te sich im Laufe der Zeit: Vor 120 Millionen Jahren wechselten schlammige 
Lagunen mit wellenbewegten Sandbänken. Dazwischen lagen kleine Koral-
lenriffe und Austernbänke. Weiter im Norden dürfen wir uns einen Strand 
denken. Das Klima war angenehm warm: Nicht umsonst spricht der Geo-
loge vom „kreidezeitlichen Treibhaus“. Die Bahamas können heute als Ver-
gleich mit dem damaligen Lebensraum dienen. Also ideal für den Urlaub? 
Wohl eher nicht! Könnten wir uns in einer Zeitmaschine zurück versetzen, 
würden wir zwar ein Paradies antreffen, aber dieses Paradies war unsicher: 
Saurier lauerten im Gebüsch, und im Wasser tummelten sich Haie. Doch die 
Unterwasserwelt muss beeindruckend gewesen sein: Die Korallenriffe waren 
ähnlich farbenprächtig und artenreich wie heute. Im tieferen Wasser lebten 
„kindskopfgroße“ Schnecken, denen die Paläontologen den Namen Levia-
thania gegeben haben – benannt nach dem Leviathan, dem drachenartigen 
Meeresungeheuer der Bibel. Und der eine oder andere Ammonit, ein Kopf-
füßer aus der Verwandtschaft der Tintenfische, hatte sich aus dem offenen 
Meer in flachere Bereiche verirrt.

Wenige Millionen Jahre darauf änderte sich das Bild: Weiter im Süden war 
die Auffaltung der Alpen bereits voll im Gang. Afrika drängte nach Norden, 
und dabei wurde der Südrand Europas in größere Wassertiefen versenkt. 
Was bisher knapp unter der Wasseroberfläche war, lag nun in 200 Metern 
Tiefe. Zu tief für die Korallen! Das reiche Bodenleben erlosch, und kein 
Kalkschlamm wurde mehr abgelagert. Sand wurde von Meeresströmungen 
verfrachtet. Dadurch konnten in einigen Schichten Ammonitengehäuse und 
Schalen von Schnecken und Muscheln angereichert werden. Fundstellen am 
Staufensee und in Ebnit lieferten eine reiche Ausbeute.

Ein Schnitt durch das Gebirge zeigt: Auch Gesteine lassen sich verfalten.	
(Luger Grafik nach Oberhauser, 2005)
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Ganz anders präsentierte sich der Flyschtrog, eine Tiefseerinne zwischen Eu-
ropa und Afrika.Der Ablagerungsraum des zweiten Meeres lag ursprünglich 
weit südlich der Staufenspitze, und dennoch finden wir heute die Gesteine 
nördlich davon an der Dornbirner Ache und am Zanzenberg! Während der 
Gebirgsbildung wurde diese geologische Einheit wie eine Decke nach Nor-
den über die dortigen Gesteine von Meer Nr. 1 geschoben. Ihr Hauptver-
breitungsgebiet liegt weiterhin im Süden, im Walgau und Großen Walsertal. 
Aber kleine Reste finden wir in Dornbirn und auf der Hohen Kugel. Doch 
wie sah ihr Ablagerungsraum aus? Durch das Herannahen der „afrikani-
schen“ Kalkalpen hatte sich eine tiefe Rinne gebildet. Wie tief, wissen wir 
nicht, aber 2000 bis 3000 Meter können es schon gewesen sein. Sand und 
Schlamm wurden von untermeerischen Muren in diesen Trog verfrachtet. 
Auslöser waren meist Erdbeben. So konnte es vorkommen, dass in weni-
gen Minuten 30 Zentimeter Sand (und mehr) abgelagert wurden. Danach 
war wieder einige hundert Jahre Ruhe: Eine millimeterdünne Tonschicht 
überdeckte den Sand. Finster und kalt war es da unten. Und dennoch gab es 
Leben: Wurmartige Tiere durchwühlten den Meeresboden nach Nahrung. 
Ihr Aussehen kennen wir nicht. Nur ihre Spuren blieben erhalten!

Mit diesen beiden Meeren lässt sich das Molassemeer im Norden Dornbirns 
nicht vergleichen. Das dritte Meer ist wesentlich jünger: Vor etwa 30 Mil-
lionen Jahren war die Hebung der Alpen in vollem Gange. Weite Bereiche 
ragten bereits als Inseln aus dem Meer empor. Nördlich der Alpen bildete 
sich eine Vortiefe, die rasch mit dem Abtragungsschutt des jungen Gebirges 
gefüllt wurde. Ähnlich wie heute der Rhein seine Geschiebefracht in den Bo-
densee schüttet, lieferten die Flüsse beträchtliche Mengen an Geröllen, Sand 
und Schwebstoffen aus den Alpen. Ton- und Sandsteine sowie zementierte 
Schotter – vom Geologen Konglomerate genannt – sind die charakteristi-
schen Gesteine. Grobkörnige Deltakomplexe wechselten mit schlammigen 
Buchten, Wellen formten den Sand zu flachen Rippen, und vom Land wur-
den Blätter eingeschwemmt. Noch immer war es wärmer als heute: Abdrü-
cke von Palmwedeln finden sich in den Sandsteinen, und Blätter vom Zimt-
baum. Und mit viel Glück kann man auch Meeresmuscheln entdecken!

Diese drei „Urmeere“ lassen sich aus dem Gestein rekonstruieren. Gesteins-
typ und Ablagerungsstrukturen verraten viel über das Aussehen der einzel-
nen Meere. Eine besondere Rolle aber kommt den Versteinerungen zu. Viele 
Tiere (und Pflanzen) sind an ganz spezielle Lebensräume angepasst. Jeder 
neue Fund vervollständigt das Bild, das wir uns heute von den längst vergan-
genen Zeiten machen. Doch erst der Blick über Dornbirn hinaus ergänzt die 
Einblicke in den Untergrund zu einem anschaulichen Ganzen.

Der Südrand Europas – Das Helvetikum

Als „Helvetikum“ bezeichnet der Geologe die Gesteine vom Südrand Euro-
pas. Der Name verrät: Es sind westalpine Gesteine, und ihr Hauptverbrei-
tungsgebiet liegt in der Schweiz. Doch sie halten sich nicht an die Einteilung 
der Geographen, die im Alpenrheintal die Grenze zwischen Ost- und West-
alpen ziehen. Aus geologischer Sicht verläuft diese Grenze daher quer durch 
Vorarlberg. Ja selbst im Wienerwald und im Burgenland kommen westalpi-
ne Gesteine vor!

Die vielfältigen Ablagerungen des Helvetikums verraten eine ausgeprägte 
Gliederung des Meeres. Im Norden, am „Inneren Schelf“, dominieren Flach-
wasser-Gesteine aus ruhigen Lagunen und von hochenergetischen Sandbar-
ren. Zeitweise bildeten sich Korallenriffe. Sie nutzten oft Muschelbänke als 
Hartsubstrat. An anderen Stellen treten Austern als Gesteinsbildner in Er-
scheinung. Anreicherungen von Schalenschutt charakterisieren Sturmabla-
gerungen. Kalkstein ist das vorherrschende Gestein.

Gegen Süden wurde das Wasser tiefer. Nur wenige Grad betrug der Knick im 
Gefälle, doch in seinen Auswirkungen war er markant. Im offenen Meer am 
„Äußeren Schelf“ dominiert Mergel, ein Mischgestein zwischen Kalk und 
Ton. Aber auch feinkörnige Kalke und Sandsteine kamen zur Ablagerung. 
Immer wieder sind aber in diese Ablagerungen Kalkbänke mit vordergrün-
dig flachmarinem Charakter zwischengelagert. Von der Kalkplattform im 
Norden wurde wiederholt „überschüssiges“ Material auf den offenen Schelf 
transportiert. Orkane oder Erdbeben mögen die Auslöser gewesen sein. Ty-
pische Abfolgen zeigen einen Wechsel von Mergelkalken mit Mergeln. Der 
Kalkanteil nimmt gegen Süden kontinuierlich ab.

Neben dieser Zonierung der Ablagerungsräume zeigt die Schichtfolge wie-
derholt Hinweise auf stark verminderte Ablagerungsraten, sowie auf Bewe-
gungen der Erdkruste im Untergrund. Nach einer Klimaerwärmung brachte 
ein Überangebot an Nahrung das Ökosystem zum Kippen, und die „Kalk-
fabrik“ der Flachwasserplattform kam zum Erliegen. Wo nichts mehr depo-
niert wurde, verhärtete sich der Schlamm am Meeresgrund. Krustenbildende 
und bohrende Lebewesen besiedelten den so entstandenen Hartgrund. Das 
schwimmende Leben in der Wassersäule war davon kaum betroffen. Nach 
ihrem Tod sanken die Schalen der Tiere zu Boden. In den Gesteinen direkt 
über einem Hartgrund wurden sie angereichert. Kondensationshorizonte 
werden diese Schichten genannt. Dem Geologen dienen sie als zeitliche Mar-
ker. Sie helfen, die Schichtsäulen über den ganzen Schelf zu gliedern und zu 
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korrelieren. Daneben gab es Aufarbeitungs-Ereignisse, in denen lokal ganze 
Gesteinseinheiten wieder abgetragen wurden. Die Abtragungsprodukte fin-
den sich umgelagert in jüngeren Gesteinseinheiten. Und gelegentlich sind 
Plattform-Ablagerungen des Inneren Schelfs nur als Rutschkörper innerhalb 
der offen marinen Ablagerungen am Äußeren Schelf überliefert.

Trotz dieser wiederholten Aufarbeitungsphasen mit Resedimentation sind 
die Ablagerungen der unteren und mittleren Kreide (vor 145 bis 85 Milli-
onen Jahren) weitgehend als kontinuierliche Schichtfolge fassbar. Für die 
Jungschichten der obersten Kreide und des Paläogen gilt dies nicht mehr. 
Sie sind vorwiegend in einer Schuppenzone im Grenzbereich zu nördlichem 
Flysch und Molasse (den beiden anderen „Dornbirner Meeren“) erhalten. 
Diese Zone enthält nicht nur Gesteine des Äußeren Schelf, die während der 
Gebirgsbildung bei der Überschiebung durch die nächst höhere Flysch-De-
cke mitgeschleppt worden sind. Auch Gesteine, die aus einem nördlichen, 
flachmarinen Ablagerungsraum stammen, werden in dieser Zone gefunden. 
Sie sind als kompaktes Schichtpaket nach Süden abgeglitten und wurden erst 
sekundär in die Schuppenzone an der Überschiebungsbahn eingebaut.

Im Zuge der alpidischen Gebirgsbildung wurde das Helvetikum ab dem 
Oberen Oligozän bis Miozän (vor 30 bis 10 Millionen Jahren) von seiner 
Unterlage abgehobelt, nach Norden transportiert und dabei in Falten gelegt. 
Schlussendlich wurden die Gesteine als Vorarlberger Säntisdecke über die 
südlichen Anteile der Molassezone geschoben. Der Faltenbau wird durch die 
Mulde von Fraxern – Bizau in einen nördlichen und einen südlichen Bereich 
getrennt. In dieser Mulde sind beträchtliche Teile der überlagernden Decken 
(Schuppenzone und Flysch-Decke) erhalten.

Am Talrand zwischen Dornbirn und Hohenems wird die Vorarlberger Sän-
tisdecke von der Hohenemser Decke unterlagert. In ihr liegt die Schichtfol-
ge invers: Sie „steht auf dem Kopf“, und die jüngsten Ablagerungen liegen 
zuunterst. Ob es wirklich eine eigenständige Decke ist, ist umstritten. Nach 
einer anderen Deutung könnte es auch der – vom ursprünglichen Decken-
bau durch eine Verwerfung abgetrennte – Schenkel einer Falte sein. Wer 
auch immer Recht behalten wird: Ihre Gesteine unterscheiden sich signifi-
kant von den gleich alten Äquivalenten der Vorarlberger Säntisdecke. Mit 
einer kleinräumigen Gliederung der Plattform lassen sich diese Unterschiede 
nicht mehr erklären. Ein ursprünglich weiter im Norden liegender, flacherer 
Ablagerungsraum muss angenommen werden. In beiden Modellen wurde 
das Gebiet zwischen Unterklien und Hohenemser Schlossberg entlang der 
Emsrütti-Haslach-Störung gegenüber dem östlich anschließenden Gebirge 

angehoben. In dieser Verwerfungszone sind Jungschichten des Paläogen (ca. 
50 Millionen Jahre) verschuppt mit Gesteinen der Oberkreide (ca. 90 bis 75 
Millionen Jahre) tektonisch eingeklemmt.

Im steten Wechsel – Die Schichtfolge des Helvetikums

Es ist eine sehr vielfältige Schichtfolge, die sich dem geologisch Interessier-
ten im Großraum Dornbirn darbietet. Sie spiegelt Veränderungen der Was-
sertiefe, des Klimas, und abhängig von beiden der biologischen Aktivität, 
sowie den Eintrag von Sand und Ton von unbekannten Landmassen weiter 
im Norden und Osten. Während die älteren Gesteine des Oberen Jura auf 
das Gewölbe der Kanisfluh im Bregenzerwald beschränkt sind, beginnt die 
Schichtfolge auf Dornbirner Gemeindegebiet im hintersten Mellental in der 
ältesten Kreide vor etwa 145 Millionen Jahren.

Eine monotone Abfolge von dunklen Schiefermergel mit einzelnen, gering 
mächtigen Kalkbänken wird als Palfris-Formation zusammengefasst. Die 
Gesteine wurden am Plattformabhang im offen marinen Milieu abgelagert. 
Ein lokal erhöhter Gehalt des Schwefel-Eisen-Minerals Pyrit und das Fehlen 
von Durchwühlung sind Hinweise auf Sauerstoffarmut im Bodenschlamm. 
In anderen Gebieten hingegen zeugen intensiv durchwühlte Bereiche von 
normal marinen Lebensbedingungen mit sauerstoffreichem Bodenwasser. 
Gelegentlich wurde von der nördlich anschließenden Plattform Kalk in 
Trübeströmen eingeschüttet. Strömungsmarken an den Bankunterseiten las-
sen die Schüttungsrichtung erkennen. Diese Bänke werden bis zu 10 Meter 
mächtig, keilen aber seitlich rasch aus.

Gegen Norden wird die Palfris-Formation durch ihr Plattform-Äquivalent, 
die Örfla-Formation ersetzt. Sie bildet die Gipfelregion der Staufenspitze. 
Hier zeigt sich besonders deutlich, wie Faltung und Verwerfungen das geo-
logische Bild unseres Landes prägen: Im Rappenloch, auf eine horizontale 
Entfernung von nur zwei Kilometern, ist diese Gesteinseinheit unter jünge-
ren Ablagerungen verborgen. Etwa 1000 Meter fällt sie zwischen Staufen-
Gipfel und Schlucht ab!

Die Örfla-Formation wurde in der Emmebachschlucht = Örfla-Schlucht bei 
Götzis definiert. Ihre typischen Gesteine sind grau bis rotbräunlich anwit-
ternde, massige bis gebankte, fossilreiche Kalke. Deren Ablagerungsraum 
auf der flachen Kalkplattform war sehr stark gegliedert. Ein feinkörniger 
Kalk, in dem häufig die Schalen von Muschelkrebsen (Ostracoden) gefun-
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den werden, dokumentiert ein brackisches Ablagerungsmilieu in kleinen, 
seichten Tümpeln im Küstenbereich. Ihren deutschen Namen verdanken 
die meist zwischen 0,5 und 2 mm kleinen Krebstiere ihrer mineralisierten 
Schale. Auch wenn sie schwer zu bestimmen sind (Männchen und Weibchen 
derselben Art können sehr unterschiedlich aussehen), liefern sie wertvolle 
Hinweise auf ihren ehemaligen Lebensraum. Ebenfalls nur im Norden, in 
der Hohenemser Decke, finden sich graue bis olivbraune Mergel und Mergel-
kalke mit Gesteins- und Fossilbruchstücken sowie inkohlten Pflanzenresten. 
Sie wurden im Gezeitenbereich abgelagert. Die Pflanzenreste sind Strand-
gut, die Algenfauna zeigt Brackwasser an. Hier findet sich auch ein hell-
grauer, bankiger Algen-Foraminiferen-Kalk. Die Foraminiferen (einzellige 
„Wurzelfüßer“) und anderen Schalenbruchstücke sind unterschiedlich sor-
tiert und zeigen starke Korngrößen-Änderungen. Ablagerungsraum war ein 
kleinräumig gegliederter Meeresboden in geschützten Lagunen mit geringer 
bis mäßiger Wasserbewegung. Diese drei Ablagerungsbereiche sind auf die 
nördlichsten Anteile der Kalkplattform beschränkt.

Die Hauptmasse der Örfla-Formation wird von Gesteinen aufgebaut, die als 
Sturmablagerungen unter der Normalwetter-, aber über der Sturmwellenba-
sis deponiert worden sind. Charakteristisch sind kleine Kalkkügelchen von 
konzentrischem Aufbau. War man früher der Meinung, diese „Ooide“ seien 
rein chemisch durch Kalkfällung entstanden, so weiß man heute, dass auch 
bei ihnen Mikroben an der Bildung beteiligt waren. Sie deuten auf beweg-
tes Meerwasser mit normalem bis leicht erhöhtem Salzgehalt bei zumindest 
subtropischem Klima hin. Gemeinsam mit dem Schalenschutt von Muscheln 
und Schnecken, Brachiopoden („Armfüßer“) und Schwämmen wurden sie 
von starken Stürmen hochgewirbelt. Größere und damit schwerere Partikel 
sanken zuerst wieder ab, während feinere Komponenten länger in Schwebe 
blieben. Schichten mit einer deutlichen Abnahme der Korngröße gegen oben 
sind leicht als Sturmablagerungen erkennbar. In den Ruhephasen wurden 
die Ablagerungen durch grabende Lebewesen wie Krebse, Muscheln oder 
Würmer durchwühlt, ohne dass diese die älteren Ablagerungsstrukturen 
vollständig überprägen konnten. 

An anderen Stellen befindet sich kaum Feinmaterial zwischen den Ooiden: 
Es wurde durch Strömungen ausgewaschen. Die Kügelchen zeigen deutliche 
Schrägschichtungsstrukturen. Sie wurden als Sandbänke unter der Nied-
rigwassermarke in 1 bis maximal 4 Metern Wassertiefe abgelagert. Aus-
gewaschene, großdimensionale Schrägschichtungskörper hingegen belegen 
Gezeitenströmungen mit Dominanz des Ebbstroms. Zwischen all diesen Ab-
lagerungebereichen lebten gelegentlich Korallen. Sie bildeten kaum größere 
Riffe, die über ihre Umgebung aufragen konnten. Denn Korallen benötigen 
einen stabilen Untergrund, den die von Gezeiten und Stürmen bewegten 
Kalkkügelchen kaum bieten konnten. Eine der wenigen Stellen, wo Koral-
lenrasen erhalten sind, liegt am Breitenberg.

Vor etwa 138 Millionen Jahren erfuhr die Kalkplattform eine erste größere 
Krise. Die „Kalkfabrik“ kam zum Erliegen. Die Absenkung des Untergrunds 
wurde nun nicht mehr durch die Ablagerung von Kalksand und Schlamm 
ausgeglichen. Die Wassertiefe nahm zu und lag schließlich unter dem durch-
lichteten Bereich. Nach einer langen Sedimentations-Unterbrechung wurde 
vom Festland, das wir im Bereich Mühlviertel – Bayerischer Wald / Böhmer-
wald lokalisieren dürfen, Quarzsand eingeschwemmt. Im Ablagerungsraum 
selbst bildeten sich als Folge der extremen Mangelsedimentation das grüne 
Tonmineral Glaukonit, sowie Phosphorit. Bis zu 5 Millionen Jahre sind in 
der Gemsmättli-Schicht kondensiert. Die Schalen der nun offen marinen 
Lebewesen, der Ammoniten und Nautiliden, Brachiopoden, Muscheln und 
Schnecken wurden nach ihrer primären Einbettung wieder aufgearbeitet 

Vollständige Fossilien sind in der Örfla-Fomation selten zu finden. 
Nur Schalen-Schutt haben die Stürme zurück gelassen.	
(Foto: Georg Friebe)



12 13

und dabei durch Phosphorit imprägniert. Im Anschluss daran wurden die 
phosphorisierten Steinkerne durch Auswaschung angereichert, sodass wir 
mit Recht von einer „Fossillagerstätte“ sprechen dürfen. Eine reiche Aus-
beute lieferte ein Sturzblock vom Breitenberg, aber auch aus dem Feientobel 
konnten zahlreiche Versteinerungen für die Wissenschaft gewonnen werden. 
Unter ihnen identifizierte der Paläontologe Heinz Kollmann vom Naturhis-
torischen Museum Wien gleich zwei neue Schneckenarten: Pyrgotrochus 
concavus ist eine Schlitzbandschnecke. Ihr Name beschreibt die Form des 
Gehäuses: Pyrgotrochus verweist auf das kegelförmige Aussehen, während 
concavus sich von den leicht nach innen gebogenen Aussenwänden der Um-
gänge herleitet. Pseudonerinea vaceki ist eine Turmschnecke. Sie wurde zu 
Ehren des Forschers Michael Vacek benannt, der im Jahr 1879 als erster die 
Schichtfolge des Helvetikums in Vorarlberg in ihrer Gesamtheit studiert und 
dabei auch diese Fossilschicht entdeckt hat.

Nach dieser Unterbrechung lief vor etwa 134 Millionen Jahres die Kalkpro-
duktion wieder an – jedoch nicht mehr im Flachwasser. Die Sandeinschwem-
mung hielt dabei an, doch stammte der Sand nun weniger aus dem Osten, 
sondern aus aufgearbeiteten älteren Schichten. Dem hohen Quarz-Anteil 
von bis zu 20 Prozent verdankt das Gestein seinen Namen: Kieselkalk. 
Schrägschichtungsstrukturen belegen stärkere Gezeitenströmungen. Als Ab-
lagerungsraum der ursprünglich nördlichsten Vorkommen in der Hohenem-
ser Decke wird daher die gezeitendominierte innere Plattform angenommen. 
Der Kieselkalk des Breitenbergs (und der weiter südlich gelegenen Vorkom-
men) hingegen wurde am äußeren Plattformrand bis Plattformhang abgela-
gert. Hier herrschten mäßige bis starke, nach Süden gerichtete Strömungen, 
die auch Grobsand in Unterwasserdünen in tiefere Ablagerungsbereiche 
verfrachteten. Fluchtspuren belegen lokal hohe Ablagerungsraten. Während 
der Kieselkalk am Breitenberg am Aufbau der markanten Felswand betei-
ligt ist, fehlt er im Gipfelbereich der Staufenspitze (und weiter östlich an 
Klausberg und Winterstaude) völlig. Unter Geologen ist dieses Phänomen 
als „Kieselkalk-Glatze“ bekannt. Sie repräsentiert einen versteilten Bereich 
am Plattformhang. Hier wurde nichts abgelagert, sondern die Strömungen 
transportierten sämtliches Material weiter auf den Äußeren Schelf.

Noch bevor sich eine neue, flache Kalkplattform etablieren konnte, setzte vor 
circa 130 Millionen Jahren die nächste Krise ein. In den nördlichen Ablage-
rungsbereichen wird die Kieselkalk-Sedimentation durch ein Austernpflaster 
sowie einen Hartgrund abgeschlossen. Beide deuten auf Mangelsedimenta-
tion, aber auch auf einen Übergang zu ruhigeren Strömungsverhältnissen 
bei zunehmender Wassertiefe hin. Hinweise auf verminderte Sedimentation 
findet sich auch in der überlagernden Altmann-Subformation: Wieder wurde 
das Tonmineral Glaukonit gebildet. Das Auftreten von Ammoniten in den 
glaukonitischen Mergeln kann ebenfalls als Zeichen größerer Wassertiefe 
gewertet werden. Am Breitenberg ist die Altmann-Subformation nur noch in 
Taschen erhalten, die in die älteren Gesteine eingesenkt sind. Auf der Stau-
fenspitze über der „Kieselkalk-Glatze“ fehlt sie völlig.

Die nächste Reaktivierung der „Kalkfabrik“ vor etwa 128 Millionen Jahren 
war erfolgreicher. Mehr oder weniger zeitgleich wurden auf Innerem und 
Äußerem Schelf recht unterschiedliche Gesteine abgelagert. Küstennah domi-
nierte der Kalk (Schrattenkalk-Formation), während weiter außen im offenen 
Meer tonreiche Mergel der Drusberg-Subformation deponiert wurden. Wie-
der war die Kalkproduktion so hoch, dass überschüssiges Material den Platt-
formhang hinab in tiefere Wasserbereiche geschüttet wurde: Im Laufe der Zeit 
baute sich die Kalkplattform über ihrem eigenen Schutt nach Südosten vor. 

Die kugeligen Zähne beweisen: Dieser Fisch aus der 
Örfla-Formation ernährte sich von Schalentieren.	
(Foto: Georg Friebe)
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Im Übergangsbereich ist es nicht leicht, eine Grenze zwischen den beiden 
Gesteinskomplexen zu ziehen. So ist die Drusberg-Subformation in den 
nördlichen, flachen Ablagerungsräumen der Hohenems-Decke kaum mer-
gelig, und ihre sehr kalkigen Gesteine lassen sich schwer von den Kalken 
der Schrattenkalk-Formation unterscheiden. Ganz anders weiter im (ehema-
ligen) Südosten: In der Schaufelschlucht und vor allem am First zeigt die 
Drusberg-Subformation ihr charakteristisches Aussehen – eine weitgehend 
monotone Wechsellagerung von (leicht mergeligen) Kalkbänken mit tonig-
mergeligen Zwischenlagen. Während die Mergel leicht verwittern und ab-
getragen werden, ragen die Kalkbänke als Schichtköpfe hervor. Versteine-
rungen sind selten. Große Ammoniten und die Riesenschnecke Leviathania 
waren Bewohner des tieferen Meeres am Äußeren Schelf. Die Drusberg-Sub-
formation dokumentiert eine weitgehende Stabilität des Untergrundes und 
damit eine Phase kontinuierlicher Ablagerung. Die Sedimentationsrate ist 
zunächst im Gleichgewicht mit der Absenkung des Untergrundes. Dies än-
dert sich, sobald auf der Plattform mehr Kalk produziert wird, als dort auch 
gelagert werden kann. Mit dem Herannahen der sich vorbauenden Schrat-
tenkalkplattform nimmt auch die Wassertiefe ab.

Die Riesenschnecke Leviathania lebte 
im tieferen Meer am Äußeren Schelf.	
(Foto: Georg Friebe)

Verfaltet präsentieren sich die Kalk-Mergel-Wechselfolgen 
der Drusberg-Subformation in der Schaufelschlucht.	
(Foto: Georg Friebe)
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Die 140 bis 160 Meter mächtige Schrattenkalk-Formation ist mancherorts 
das markanteste Schichtglied des Helvetikums. Sie prägt das Landschafts-
bild durch helle, mächtige Felswände und ausgedehnte Karrenfelder. Im 
Schrattenkalk wechseln recht unterschiedliche Kalktypen auf engem Raum. 
Mancherorts dominieren Fossilschuttkalke aus einem hochenergetischen 
Milieu. An anderen Stellen ist der Kalk sehr feinkörnig mit nur wenig Orga-
nismenresten. Er wurde in flachen Lagunen abgelagert. Dazwischen finden 
sich selten Ooid-Wellen. In den nördlichsten Ablagerungsbereichen (Ho-
henemser Decke) treten als Besonderheit Austern-Bänke auf: Die Hahnen-
kamm-Auster Lopha rectangularis gedieh hier so prächtig, dass die gesamte 
Gesteinsbank ausschließlich aus dieser Muschel und etwas Mergel als Bin-
demittel zu bestehen scheint. Doch selten kommen auch andere Lebewesen 
vor: Schwämme und Brachiopoden waren zwischen den Austern geschützt. 
Von den Fischen in diesem Meer ist kaum etwas erhalten. Halbkugelige 
Fischzähne zählen zu den großen Seltenheiten. Ihre Form verrät: Sie dienten 
zum Aufknacken von (Muschel-)Schalen.

Auch Korallenriffe gibt es im Schrattenkalk – aber nicht in Dornbirn. Sie 
bildeten sich bevorzugt am äußeren Rand der Plattform. Dort sorgten die 
Wellen dafür, dass die Tiere nicht von feinem Schlamm erstickt wurden. In 
den Lagunen der inneren Plattform war es den Korallen schlicht zu schlam-
mig. Aber auch am Plattformrand konnten die Riffe erst wachsen, nachdem 

Muscheln den sandigen, mobilen Untergrund stabilisiert hatten. Heute sind 
diese Gesteine im Kleinwalsertal und Allgäu, aber auch bei Götzis – Koblach 
zu finden.

Alle diese Gesteine charakterisieren den Schrattenkalk als zusammenhän-
gende Flach(st)wasserbereiche auf dem Inneren Schelf. Ein stabiler Unter-
grund und kontinuierlich hohe Kalkproduktion führten letztlich zu einem 

Fließendes Wasser fräst kleine Strudeltöpfe in den harten Schrattenkalk.
(Foto: Georg Friebe)

Die Hahnenkamm-Austern aus dem Schrattenkalk fanden schon früh Interesse. 
Auch in der Jugendsammlung des Schriftstellers Norman Douglas (1868-1952) 
sind sie vertreten.	
(Foto: Georg Friebe)
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Vorbau der Plattform gegen Süden: Im Flachwasser wurde mehr Kalk-
schlamm und Schalenschutt gebildet, als auf der Plattform gelagert werden 
konnten.

Während dieser Zeit wurde kaum Quarzsand von Festland geschüttet – mit 
einer Ausnahme. Vor etwa 124 Millionen Jahren kam in den landnächsten 
Ablagerungsbereichen vermehrt Sand – zum Teil in eingeschnittenen Rinnen 
– zur Ablagerung. In den bis zu 20 Meter mächtigen, sandigen Kalken sind 
einzellige Foraminiferen („Wurzelfüßer“) die häufigsten Versteinerungen. 
Mit einem Durchmesser von bis zu 5 Millimetern gehören die Orbitolinen zu 
Großforaminiferen. Sie besaßen ein linsen- bis schwach kegelförmiges Ge-
häuse. Als Schalenmaterial diente nicht nur Kalk, sondern sie bauten auch 
Tonminerale und feinen Sand in ihr Gehäuse ein. Wie alle Großforamini-
feren lebten sie in Symbiose mit Algen, die sie in ihren Körper aufnahmen. 
Wie alle Pflanzen wandeln die Algen durch Photosynthese Kohlendioxid und 
Sonnenlicht in nutzbare Energie um – mitunter mehr, als sie selbst verwerten 
können. Ihr Symbiosepartner profitiert davon. Gleichzeitig gibt er wiederum 
Stoffwechselprodukte an die Alge ab, welche diese zum Leben benötigt. 

Das Ende der Schrattenkalkplattform markiert eine grundlegende Umgestal-
tung des Ablagerungsraumes über einen längeren Zeitraum hinweg. Wieder 
kam die Kalkproduktion auf der Plattform zum Erliegen. Gleichzeitig zeig-
ten die gebirgsbildenden Vorgänge weiter im Süden erste Auswirkungen auf 
den Südrand Europas. Der Untergrund sank ab, die Wassertiefe stieg. In der 
weiteren Schichtfolge konnte sich keine Flachwasserplattform mehr etablie-
ren. Trotz der generell größeren Wassertiefe blieb in der Garschella-Forma-
tion die Zonierung zwischen Nordteil (Dominanz von Sandstein und Phos-
phorit) und Südteil (vorwiegend tonig-mergelige Ablagerungen) vorhanden. 
Zwischen beiden Ablagerungsräumen vermittelte ein Abhang, der teilweise 
mit dem Südrand der ehemaligen Schrattenkalk-Plattform korrespondierte.

Das Dach des Schrattenkalks zeigt ein oft komplexes Muster unterschied-
licher Aufarbeitungs- und Kondensationsphänomene. Nach dem Stopp der 
Kalkproduktion folgte eine längere Schichtlücke. In dieser Zeit verhärtete 
die Oberfläche der Kalkplattform, und es bildeten sich Risse und Spalten. 
Grabende Tiere durchwühlten die noch weichen Partien im Kalkschlamm, 
während der Hartgrund von Bohrmuscheln und Schwämmen angebohrt 
wurde. Alle diese Löcher wurden später mit Glaukonitsand und teilweise 
auch Phosphorit verfüllt. Bis zu 20 Zentimeter tief wurden die jüngeren 
Materialen in das Dach des Schrattenkalks eingeschleppt. In den nördlichs-
ten Ablagerungsbereichen folgt eine mächtige Abfolge von schwarzgrünem 

Auf den Aufsammlungen von Museumsgründer Siegfried Fussenegger basieren 
mehrere Studien zur Ammonitenfauna der Garschella-Formation.
(nach Seitz, 1930)

Glaukonitsandstein. Das harte, zähe Gestein wird knapp jenseits der Stadt-
grenze auch als Dekorstein abgebaut und kommt unter der Bezeichnung 
„Hohenemser Glaukonit“ in den Handel. Aus dem Dornbirner Anteil dieses 
Gesteins hingegen stammt der „älteste Stein Vorarlbergs“. Im ehemaligen 
Steinbruch „Gstöhl“ (der heute als Bauschuttdeponie genutzt wird) wurde 
in den 1980er-Jahren eingeschlossen in Glaukonitsandstein ein exotisches 
Gneisgeröll gefunden. Eine Altersdatierung ergab 827,7 ± 17 Millionen 
Jahre! Das nächstgelegene Vorkommen vergleichbarer Gesteine befindet 
sich in der Gegend von Brno (Tschechien). Mit seiner Größe von ca. 6 x 
12 Zentimetern ist der Gneis eindeutig zu groß, um auf „normalem“ Wege 
in den feinkörnigen Sandstein gelangt zu sein. Vermutlich war er in einen 
Wurzelstock eingeschlossen, der in Mähren ins Meer gespült worden war. 
Von dort transportierten ihn küstenparallele Strömungen westwärts, bis das 
Holz genügend vermodert war und seine Fracht fallen ließ. Das Geröll ist 
ein Einzelstück – trotz intensiver Nachsuche konnte kein weiteres Exemplar 
mehr gefunden werden.

Zeigt bereits die Garschella-Formation als Ganzes verminderte Ablage-
rungsraten, so ist ein Schichtglied innerhalb dieser Formation ein Extrem-
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beispiel für Kondensation und Phosphoritisierung. Bis zu 13 Millionen Jahre 
stecken in der meist nur einen halben Meter mächtigen Plattenwald-Schicht. 
Zwischen Rappenloch und Alploch-Schlucht beim Kraftwerk Ebensand war 
diese Fossillagerstätte in den 1920er-Jahren das Ziel von Museumsgründer 
Siegfried Fussenegger. Aus seinen Aufsammlungen stammen einige der inte-
ressantesten Fossilien dieser Schicht. In den 1990er-Jahren lieferte ein wei-
teres Vorkommen der Plattenwaldschicht in Ebnit – neben anderen Funden 
– einen seltenen Fischwirbel sowie einen bisher in Vorarlberg unbekannten 
Ammoniten. Fossilfunde aus den anderen Schichtgliedern der Garschella-
Formation aus Dornbirn trugen wesentlich zum Verständnis dieser äußerst 
komplexen Gesteinseinheit bei. Sie werden an der inatura, dem Naturkun-
demuseum Vorarlbergs, in Dornbirn verwahrt.

Die Einschüttung von Sand und die Bildung von Glaukonit gingen vor 100 
Millionen Jahren langsam zu Ende. Die große Wassertiefe blieb aber beste-
hen. Ebenfalls bestehen blieb das alte Relief des Meeresbodens mit innerem 
und äußerem Bereich, getrennt durch einen Abhang. Typisches Gestein der 
Seewen-Formation ist ein hell- bis dunkelgrauer, dichter Kalkstein. An sei-
nem muscheligen Bruch sowie den ausgeprägten Drucklösungssäumen mit 
Anreicherungen von schwarzen Tonmineralien ist er leicht erkennbar. Mit 
freiem Auge sichtbare Versteinerungen sind ausgesprochen selten und be-

schränken sich auf wenige Muscheln und Belemniten sowie – sehr selten 
– grabende Seeigel und schlecht erhaltene Ammoniten. So eintönig dieser 
Kalk im Gelände wirkt, so interessant zeigt er sich unter dem Mikroskop: 
Er besteht zu einem großen Teil aus den Resten der schwimmenden Kleinst-
lebewesen des offenen Meeres. Anhand der Plankton-Foraminiferen ist 
auch eine genauere zeitliche Einstufung möglich. Die ruhige Ablagerung der 
Seewen-Formation wird durch die Einschüttung von Sand und Glaukonit 
unterbrochen. Aber der Sand stammt nicht von Festland, und der Glauko-
nit wird nicht neu gebildet. Am ehemaligen Plattformhang werden ältere 
Ablagerungen bereits wieder abgetragen. Eine Vielzahl von kleineren Rin-
nen- und Fächersystemen verbreitet das abgetragene Material hinaus auf den 
Äußeren Schelf. Gelegentlich sind Rutschungsstrukturen erkennbar. Über 
diesem Horizont stellt sich allmählich wieder die Normalsedimentation mit 
dem dichten Kalk der Seewen-Formation ein.

Vor etwa 85 Millionen Jahren begann sich wieder ein verstärkter Eintrag von 
Ton abzuzeichnen. Trotz dieser Vermergelung endet die Seewen-Formation 
mit scharfer Grenze. Es folgen die weitgehend monotonen, grauen Mergel 
der Amden-Formation. Auch in dieser bis zu 200 Meter mächtigen Einheit 
sind große Fossilien selten. Neben Muscheln wurden vor allem grabende 
Seeigel gefunden. Nur die ältesten Mergel wurden von Tieren durchwühlt. 
Dennoch sind kaum primäre Sedimentstrukturen erhalten. Sie wurden wäh-

Die weichen Mergel der Amden-Formation verwittern leicht. 
Hier wird das Tal breit ausgeräumt.
(Foto: Georg Friebe)

Seeigel durchwühlten den schlammigen Meeresboden 
der Amden-Formation.
(Foto: Georg Friebe)
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rend der Gebirgsbildung überprägt. Die Mergel wittern im Gelände rasch 
zurück. Sie sind gute Wasserstauer und neigen zu Rutschungen.

Auf die südlichen Anteile des Helvetikums beschränkt ist die Wang-For-
mation: In Dornbirn sind ihre dunkelgrauen bis schwärzlichen, sandigen 
Schieferkalke und Kalke im Ebnit sowie in einem kleinen Gebiet zwischen 
Alpkopf und Körb-Alpe bzw. Binnel-Alpe zu finden. Der Anteil an einge-
schwemmtem, feinkörnigem Quarz schwankt zwischen 1% und 50%. Glau-
konit kann bis zu 10 % erreichen, ist aber aus nördlicheren Bildungsräu-
men eingeschwemmt. Kieselsäure aus dem Skelett von Schwämmen wurde 
während der Verfestigung des Gesteins mobilisiert und an geeigneter Stelle 
als mikrokristalliner Quarz wieder abgelagert. Solche Verkieselungen sind 
häufig, können aber in ihrer Intensität stark schwanken. Foraminiferen und 
feiner Schalenbruch von Muscheln sind die häufigsten Fossilien. Daneben 
kommen Fragmente von Seeigeln vor. Die Fossilien sind zum Teil verkie-
selt und können mit Säure aus dem Gestein herausgelöst werden. Mit ihnen 
lassen sich Alter und Ablagerungsraum bestimmen: Die Wang-Formation 
wurde vor 75 und 65 Millionen Jahren im tiefen Wasser am Äußeren Schelf 
bis zum Kontinentalhang abgelagert.
Die Jungschichten des Helvetikums haben keinen eigenen Formationsnamen, 
sondern werden informell nach ihrem Gesteinsinhalt bezeichnet. Nummuli-
tenkalk und Globigerinenmergel. Sie sind in Vorarlberg nicht mehr im Ver-

band mit den älteren Gesteinen, sondern wurden entlang von Störungszo-
nen eingeklemmt. So findet sich in einem der bedeutendsten Vorkommen in 
Haslach bei Dornbirn Nummulitenkalk gemeinsam mit Globigerinenmergel 
an der Emsrütti-Haslach-Störung „eingepackt“ in Mergel der Amden-For-
mation in dreifacher tektonischer Wiederholung.

Sowohl Nummuliten als auch Globigerinen sind einzellige Foraminiferen – 
aber von sehr unterschiedlicher Größe und Lebensweise. Nummuliten kön-
nen als Großforaminiferen mehrere Zentimeter Durchmesser erreichen. Ih-
ren Namen verdanken sie ihrem Aussehen: „Münzsteine“ wäre die wörtliche 
Übersetzung. Wie die Orbitolinen des Schrattenkalks lebten sie in Symbiose 
mit Algen. Dadurch war der mögliche Lebensraum stark eingeschränkt: Der 
optimale Bereich lag zwischen 10 und 15 Metern Wassertiefe. Trübes Wasser 
schränkte diese Zone zusätzlich ein. Weitere Grundbedingungen waren nor-
males Meerwasser mit einem Salzgehalt von etwa 33 ‰ und subtropisches 
bis tropisches Klima mit mittleren Wassertemperaturen von mindestens 20° 
Celsius. Die Nummuliten lebten bevorzugt auf weichem Meeresboden. Da-
mit ist zwar ihr Lebensraum definiert, nicht aber ihr Ablagerungsraum. Die 
„Münzsteine“ wurden leicht durch Meeresströmungen verfrachtet. 
Hinweise auf Meeresströmungen sind auch im etwa 50 Millionen Jahre alten 
Nummulitenkalk von Haslach vorhanden: Das Feinmaterial wurde teilweise 
ausgewaschen, und in manchen Lagen sind die Nummuliten dachziegelartig 
gestapelt. Aber auch die Fossilien selbst zeigen mitunter Hinweise auf erhöh-
te Wellenenergie: Ein Gehäuse ist noch zu Lebzeiten des Tieres zerbrochen. 
Die Foraminifere hat diesen Unfall überlebt und das Gehäuse repariert – die 
beiden äußersten Gehäusewände wurden erst nach dem Unfall gebildet. An-
dere Großforaminiferen sind randlich zerbrochen.

Neben den Großforaminiferen werden im Haslach – auch im begleitenden 
glaukonitischen Grünsandstein – vorwiegend Muscheln und Schnecken ge-
funden. Seeigel sind selten, und sehr selten finden sich Krabbenreste. Unter 
dem Mikroskop zeigt das Gestein kleine, bodenbewohnende Foraminiferen, 
Skelettbruchstücke von Seeigeln, Bryozoen („Moostierchen“) und selten Os-
tracoden („Muschelkrebse“). Glaukonit ist in geringem Ausmaß in Form 
von gerundeten Körnern vertreten. Er ist meist olivbraun verfärbt. Dazu 
kommen einzelne Quarzkörner. Der Nummulitenkalk ist vom Eisen-Mine-
ral Hämatit („Blutstein“) imprägniert. Die Vererzung betrifft die Grund-
masse und Poren innerhalb der Fossilien. Die Erzführung ist wolkig über das 
Gestein verteilt. Anreicherungen von Hämatit finden sich auf ehemaligen 
Bewegungsflächen, die während der Gebirgsbildung entstanden sind. In frü-
heren Jahrhunderten wurde der Hämatit als Eisenerz abgebaut. Ergiebig war 

Ihrem münzförmigen Aussehen verdanken die Nummuliten den Namen. 
Im Haslach bilden sie das Muttergestein einer Eisen-Vererzung.
(Foto: Georg Friebe)



24 25

diese Lagerstätte nicht. Hämatit ist schwer schmelzbar, und zur Verhüttung 
musste Bohnerz aus Süddeutschland zugeführt werden. Als dies aus politi-
schen Gründen nicht mehr möglich war, kam auch der Bergbau im Haslach 
zum Erliegen.

Globigerinen sind planktonische Kleinforaminiferen. Die selten mehr als 
ein achtel Millimeter großen Tiere ließen sich im offenen Meere von den 
Strömungen treiben. Ihre Evolutionsrate war hoch, und sie eignen sich gut 
für eine grobe zeitliche Einstufung. Vor 45 bis 35 Millionen Jahren wur-
de der Globigerinenmergel Vorarlbergs abgelagert. Von den sehr ähnlichen 
Mergeln der Amden-Formation unterscheidet er sich durch das häufigere 
Auftreten von Seeigelspuren und eine teilweise vermehrte Glimmerführung. 
Ein sicheres Unterscheidungskriterium aber sind die Foraminiferen. Typi-
sche Gesteine sind hellgelblich anwitternde, im Bruch graue und fleckige, 
wenig sandige Mergel.

Wo Afrika auf Europa trifft – Die Flyschzone

Zwischen Rhein und Donau – seiner geographischen Verbreitung verdankt 
der Rhenodanubische Flysch den ersten Teil seines Namens. Die Gesteine 
neigen zu Rutschungen, zum Fließen. Daher kommt der zweite Namensteil. 
Gegenüber den schroffen Kalkfelsen im Helvetikum zeigen Flyschgebirge 
mehr rundliche und meist bewaldete Bergformen.

Die Flyschzone vermittelt zwischen dem Europäischen Vorland im Norden 
(= Helvetikum) und der Adriatischen / Apulischen Platte im Süden (= Nörd-
liche Kalkalpen; in Vorarlberg: Rätikon und Lechquellengebirge, Hoch-
tannberg). Ihr Ablagerungsraum war ein langgezogener Tiefseetrog. In ihn 
schütteten Trübeströme Sand und Ton. Hatte das Material den Grund des 
Troges erreicht, wurde es trogparallel weiter transportiert. So wurden im 
Laufe der Jahrmillionen bis zu 2.800 Meter Sediment abgelagert. Wie tief 
der Trog war, können wir nur schätzen. Zumindest zeitweise lag er unter der 
Calcitkompensationstiefe: Ab dieser Wassertiefe ist die Konzentration von 
Kohlendioxid im Wasser so hoch, dass das Kalkmineral Calcit vollständig 
aufgelöst wird. Abhängig von der Konfiguration des Meeres und von Rich-
tung und Intensität der Strömungen (und damit von Wasseraustausch) liegt 
diese Linie zwischen 3.500 und 5.000 Metern Tiefe.

Die Flyschzone Vorarlbergs lässt sich in drei Überschiebungskörper glie-
dern. Ihre Hauptverbreitung hat sie als Üntschendecke zwischen Liechten-

stein und dem südlichen Allgäu, im Walgau sowie im Großen und Kleinen 
Walsertal. Räumlich von dieser getrennt befindet sich nördlich des Helve-
tikums die Sigiswanger Teildecke. Diese „Nördliche Flyschzone“ kann in 
Vorarlberg in zwei Gebieten studiert werden: Im Bregenzerwald zwischen 
Sibratsgfäll und Balderschwanger Tal sowie im Gemeindegebiet von Dorn-
birn zwischen Steinebach und Hochälpele. Kleine Reste auf dem Helvetikum 
beweisen: Einst waren sämtliche „europäischen“ Gesteine unter einer Decke 
von Flyschablagerungen verborgen! Erst die Abtragung hat sie wieder ans 
Licht gebracht. Von einer weiteren Teildecke sind in Vorarlberg nur noch 
kleine Reste vorhanden.

Aus finsterer Tiefe – Die Schichtfolge der Flyschzone

In der „Nördlichen Flyschzone“ von Dornbirn ist beinahe die komplette 
Schichtfolge des Tiefseetroges erhalten. Lediglich die ältesten und jüngsten 
Gesteine fehlen.

Das älteste aufgeschlossene Schichtglied, die 100 bis 93 Millionen Jahre alte 
Ofterschwang-Formation liegt kranzförmig rund um das Hochälpele. Plat-
tig-schiefrige Mergel wechseln mit Einschaltungen von härteren, kalkigen 
bis quarzitischen Bänken. 

Die Mergelpakete erreichen Mächtigkeiten von mehreren Metern. Trotz der 
großen Wassertiefe war der Meeresboden bewohnt: Bei flüchtigem Blick 
meint der Wanderer, in dem dunklen Geästel auf den schiefrigen Schicht-
flächen versteinertes Moos zu erkennen. In Wahrheit sind es die Spuren 
unbekannter Tiere. Auf der Suche nach Nahrung haben sie sich durch den 
Schlamm gewühlt und – gleich dem Regenwurm an Land – Unverdautes 
hinter sich gelassen. Auch Weidespuren werden gefunden: Die Tiere – wir 
dürfen an Schnecken denken – suchten am Meeresgrund nach Nahrung. Um 
möglichst die gesamte Oberfläche abzuweiden, keinen Weg aber zweimal 
zu „gehen“, kehrten die Tiere nach einer gewissen Strecke um und krochen 
etwas versetzt entlang ihrer alten Spur wieder zurück. So entstand ein mä-
andrierendes Muster.

In diesen eher ruhigen Ablagerungsraum wurden gelegentlich bis zu einen 
Meter dicke Bänke eingeschüttet. Ihr Material stammt aus unterschiedli-
chen Liefergebieten. Quarzreiche, graue Kalke mit wechselndem Glauko-
nitgehalt und graue Kalksandsteine sind ebenso vertreten wie feinkörnige 
Quarzsandsteine und Brekzien mit kristallinen Komponenten. 
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Weidespuren sind 
charakteristische 
Fossilien der Flyschzone.
(Foto: Georg Friebe)

In den höheren Bereichen des Hochälpele bis zum Gipfel finden wir die 93 
bis 89 Millionen Jahre alte Reiselsberg-Formation. Sie repräsentiert den 
grobkörnigsten Sedimentationsabschnitt im westlichen Rhenodanubikum. 
In einer sehr einheitliche Abfolge wechseln dicke, bis 3,5 Meter mächtige 
Sandsteinbänke mit dünnen, dunkelgrau-schwarzen Tonschiefer-Zwischen-
lagen. Die im frischen Bruch dunkel graublauen Sandsteine zeigen an der 
Oberfläche eine dicke, charakteristisch schmutzig gelblichbraune Verwitte-
rungsrinde.

Die Sandsteine haben meist eine einheitliche Korngröße und sind reich an 
Hellglimmer. Sie werden gelegentlich feinkonglomeratisch und enthalten 
dann reichlich Feldspat. Dies deutet auf Umwandlungsgesteine oder granit-
artige Gesteine als Liefergebiet hin. Einzelne Bänke führen an ihrer Basis 
Pflanzenhäcksel und beim Transport aus dem Untergrund hochgerissene 
Tonklümpchen. Sohlmarken an der Bankunterseite belegen einen vorwie-
gend nach Westen gerichteten Transport. Aus all dem kann eine Einschüt-
tung von Süden quer zur Beckenachse mit nachfolgendem Einschwenken in 

Gegenüber der Karrenseil-
bahn-Talstation findet sich 
Sandstein der Tiefsee.
(Foto: Udo Längle)
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einen nach Westen ausgelängten Fächer rekonstruiert werden. Aus der Ana-
lyse aller Gesteinseinheiten über den gesamten Flyschtrog hinweg wird ge-
schlossen, dass die Sedimentquelle während der gesamten Oberkreide über 
einen Zeitraum von rund 30 Millionen Jahren stationär blieb.

Die Reiselsberg-Formation ist die einzige Gesteinseinheit im Rhenodanubi-
kum, deren Ablagerungsraum genau untersucht wurde. Ihre ältesten Schich-
ten wurden in der Beckenebene und den äußersten Ausläufern des Fächers 
abgelagert, wo kein kanalisierter Transport mehr möglich war. Mit der 
Zeit baute sich der Schuttfächer vor. Eine Zunahme der Korngröße und der 
Bankmächtigkeiten war die Folge. Diese Fächerentwicklung ist durch eine 
Kalklage unterbrochen. Während jener Zeit war das Fächersystem inaktiv. 
Die Ablagerungen des reaktivierten Fächers sind vor allem durch kanalisiert 
abgesetzte Trübeströme gekennzeichnet. Die Korrelierbarkeit der Bänke ist 
gering. In den mächtigen, seitlich äußerst unbeständigen Kanalfüllungen sind 
häufig die Ablagerungen mehrerer Einzelereignisse miteinander verschmol-
zen. Nahe dem Schüttungszentrum kann auch der Übergang zum Tal des 
inneren Fächers nachgewiesen werden. Es folgt eine weitere Phase, in welcher 
der Fächer wiederum kaum mit Sediment versorgt wurde. Hier dominiert 
die „Normalsedimentation“ am Kontinentalhang. Noch einmal wurde der 
Schuttfächer reaktiviert, aber die Trübeströme breiteten sich nun flächig aus. 
Schließlich wurde die Einschüttung abrupt beendet. Mit scharfer Grenze und 
markantem Wechsel im Gesteinsinhalt folgt die nächste Formation.

Aufgrund seines grobblockigen Zerfalls und seiner mehr sauren Bodenbil-
dungen wurden Gebiete mit Reiselsberger Sandstein früher kaum gerodet. 
Seine Vorkommen sind oft durch eine geschlossene Bewaldung charakteri-
siert – so auch in Dornbirn zwischen Kehlegg und Hochälpele. Die Reisels-
berg-Formation hat zudem ein großes Wasserspeichervermögen. Mehrere 
Quellen zur Trinkwasserversorgung liegen in diesem Gebiet.

Vom Bürgle, Zanzenberg und Steinebach bis gegen das Fohramoos er-
streckt sich das Verbreitungsgebiet der Piesenkopf-Formation. Sie entstand 
vor 88 bis 76 Millionen Jahren durch die Einschüttung von Kalkschlamm 
in Trübeströmen. Dadurch entstand eine monotone Wechsellagerung von 
hellgrauen, fast reinen, splittrigen Kalken mit Kalklagen, die von Feinsand 
verunreinigt sind. Wie in der Ofterschwang-Formation belegen Wühl- und 
Weidespuren ein reiches Bodenleben zwischen den einzelnen Trübeströmen. 
Da ihre Gesteine der Verwitterung einen relativ geringen Widerstand ent-
gegen setzen, ist das Verbreitungsgebiet der Piesenkopf-Formation durch 
abgeflachte und von zahlreichen Tobeln zerschlitzte Berge charakterisiert.

Die Hällritzer-Formation ist Dornbirns jüngste Gesteinseinheit in der Nörd-
lichen Flyschzone. Die sehr bunt gemischte Wechselfolge von Sandsteinen, 
schwarzen Tonschiefern, hellen Mergeln, dichten und kieseligen Kalken, 
Sandkalken sowie Brekzien wurde vor 76 bis 68 Millionen Jahren aus Trü-
beströmen abgelagert.

Eingeklemmt – Die Feuerstätter und Liebensteiner Decke

Bevor wir uns den Gesteinen des „dritten Dornbirner Meeres“ zuwenden 
können, gilt unser Blick den geheimnisvollsten Ablagerungen Dornbirns. 
Zwischen Helvetikum und Flysch sowie zwischen Flysch und Molasse sind 
mehrere Gesteinskörper eingeklemmt. 

Bei der Liebensteiner Decke erscheinen die Verhältnisse noch klar: Sie reprä-
sentiert die südliche Fortsetzung des Helvetikums gegen den offenen Ozean, 
abgelagert am Kontinentalhang. Zwischen Romberg und Nackkopf sind 
diese Gesteine zu finden. Hierher gehört auch der glaukonitische Kalksand-
stein der Kehlegg-Formation. Lassen Mikrofossilien noch eine Einstufung 
in den Zeitraum zwischen 65 und 55 Millionen Jahre zu, so bleibt der Abla-
gerungsraum dieser Gesteine im Dunkeln. Zu klein und zu schlecht sind die 
Vorkommen, um aus den in ihnen dokumentierten Strukturen den damali-
gen Meeresgrund zu rekonstruieren.

Für weitaus größere Rätsel sorgt hingegen die Feuerstätter Decke. Im of-
fenen Meer, irgendwo zwischen Europa, der Tiefseerinne des Flyschs oder 
gar Afrika wird sie „lokalisiert“. Die Anführungszeichen sind berechtigt, 
denn über ihre ursprüngliche Position wird weiterhin spekuliert. Durch 
die Gebirgsbildung wurden ihre Gesteine fernab von ihrem Bildungsraum 
in zerrissenen, verwalzten Schuppen am Nordrand des Deckenstapels der 
Alpen eingeklemmt. In der Feuerstätter Decke stecken Ablagerungen, die 
während der Auffaltung der Alpen – der Schwerkraft folgend – als riesige 
Gesteinspakete in die Tiefsee geglitten sind. Daneben gibt es Konglomerate 
und Brekzien mit hausgroßen, exotischen Geröllen, über deren Liefergebiet 
nicht einmal spekuliert werden kann. Nur eines ist gewiss: Die Nähe zu einer 
Hochzone ist Voraussetzung für das Eingleiten fremder Gesteine und die 
Schüttung von Flachwasserablagerungen.

Unter dem beschreibend-interpretierenden Begriff „Wildflysch“ werden in der 
Feuerstätter Decke sehr unterschiedliche Gesteine ähnlichen Alters zusam-
mengefasst. Für den Wildflysch charakteristisch sind tintenschwarze, zerrüt-
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tete Mergel mit faust- bis tellergroßen Linsen von Kalkspat. In sie eingelagert 
sind zerrissene Hartbänke. Ein splittrig brechender Quarzsandstein mit fett-
artig glänzender Oberfläche, die im frischen Bruch bläulichgrün schimmert, 
wird auch von Fachleuten „Ölquarzit“ genannt. Im Wildflysch stecken faust- 
bis metergroße, exotische Gerölle, unter ihnen ein fast weißer, grobkörniger 
Granit. Unter dem Namen „Saluier“ wurden sie einst im Gütle bei Salzmann 
in einem Steinbruch gewonnen. Und nicht zuletzt stammt der als Naturdenk-
mal geschützte Granitblock am Eingang des Rappenlochs aus dem Wildflysch.

Das letzte Kapitel in der Bildung der Alpen – Die Molassezone

Als nördlichste geologische Einheit Vorarlbergs repräsentiert die Molas-
sezone den Abtragungsschutt der Alpen. Weiter im Süden ragte das junge 
Gebirge bereits aus dem Meer empor. Mit der Heraushebung begann die 
Abtragung, und mehrere Flüsse schütteten ihre Fracht in das Restmeer nörd-
lich der Alpen. Die Sedimentation begann vor etwa 35 Millionen Jahren teils 
über Helvetikum, teils über dem (heute im Untergrund verborgenen) euro-
päischen Vorland. Rasch wurde das Meeresbecken aufgefüllt. Eine Fluss-
ebene vermittelte zum Restsee weiter im Norden. Dann senkte ein neuer-
licher Schub der Alpen den Untergrund wieder ab. Das Land wurde vom 
Meer überflutet. So ist die Schichtfolge durch einen zweifachen Wechsel von 
marinen Bedingungen hin zu See- und Flussablagerungen charakterisiert. 

Die ältesten in Vorarlberg obertägig anstehenden Schichtglieder weisen noch 
stark flyschartigen Charakter auf. Sohlmarken und Rutschstrukturen belegen 
ein Abgleiten von Material in den recht tiefen Ablagerungsraum. Doch bald 
zeigen sich Verflachungstendenzen bei stärker werdendem Brackwasserein-
fluss. Küstennahe Flachwasserablagerungen schließen die Untere Meeresmo-
lasse ab. Die Gesteine der Unteren Süßwassermolasse fallen durch ihre bunte 
Farbe auf. Mächtigere Konglomerateinschaltungen sind auf die gebirgsnahen 
Anteile beschränkt. Seltene Funde von Zähnen von Landsäugetieren sowie 
Wurzelböden belegen weite Landflächen zwischen den Schuttfächern und 
Flussläufen. Weiter im Norden befand sich ein großer Restsee. 

Vor etwa 23 Millionen Jahren konnte sich das Meer erneut über die gesamte 
Vortiefe ausdehnen. In der Oberen Meeresmolasse lassen sich sandige, wel-
len- und gezeitendominierte Bereiche von grobkörnigen Deltaschüttungen 
unterscheiden. Der Übergang zur Oberen Süßwassermolasse ist unscharf. 
Auf eine Aussüßung folgte die allmähliche Verlandung des ehemaligen Mee-
resbeckens mit Ausbildung einer weiten Flusslandschaft.

In der Unteren Meeres- und der Unteren Süßwassermolasse waren für Vor-
arlberg zwei Schüttungszentren von Bedeutung: Der Hochgrat-Fächer lie-
ferte sein Material in den Allgäu. Seine westlichsten Ausläufer sind im Bre-
genzerwald bei Egg zu finden. Zwischen Rheintal und der Bregenzerache 
befand sich der eher schmale Gaiskopf-Fächer. Ab der Oberen Meeresmolas-
se schüttete der Pfänder-Fächer in gleicher Position die landschaftsprägen-
den Nagelfluhbänke östlich von Bregenz.

Anders als im Osten Österreichs ist die Molassezone in Vorarlberg teilweise 
von der Gebirgsbildung erfasst und in den Alpenkörper eingebaut worden. 
Dabei wurden ihre südlichen Anteile von der Unterlage gelöst und in Mulden 
nebeneinander gestapelt. Die weiter nördlich liegenden Bereiche hingegen 
wurden nur noch gestaucht und schräg gestellt. Die Molassezone zerfällt so 
in die südliche Angepresste und Gefaltete (= Subalpine) Molasse sowie die 
nördliche Aufgerichtete Molasse (= Vorlandmolasse). Nur die südlichste der 
vier Schuppen der Subalpinen Molasse berührt Dornbirn.

Vom Meer zum Land – Die ältere Schichtfolge der Molassezone

In einem tieferen Meeresbecken nahm die Schichtfolge der Molassezone ihren 
Anfang. In ihren ältesten Anteilen umfasst die 34 bis 31 Millionen Jahre alte 
Deutenhausen-Formation flyschähnliche Sandsteine und sandige Tonmergel. 
Nur wenig östlich der Stadtgrenze, in Schwarzenberg, ist das „Riesenkon-
glomerat“ eingeschaltet. Namensgebend sind kantengerundete Blöcke von 
Flysch-Gesteinen mit bis zu 2 Meter Durchmesser. Aus der Größe der Blöcke 
und dem geringen Rundungsgrad können wir schließen, dass bereits zu die-
sem Zeitpunkt der Flysch in Küstennähe bei relativ geringer Transportwei-
te abgetragen wurde. Die Überschiebung des Flysches über das Helvetikum 
muss bereits vor Ablagerung des Riesenkonglomerats stattgefunden haben.

Die jüngeren Anteile der Deutenhausen-Formation sind sehr bunt zusam-
mengesetzt. Hier finden sich erste, schmale Einschaltungen von Nagelfluh. 
Die feinkörnigen Gerölle der Konglomerate stammen aus den („afrika-
nischen“) Kalkalpen, seltener auch aus dem Flysch. Die Vorkommen von 
Dornbirn unterscheiden sich von den Grobsanden weiter im Osten: Hier 
fehlen die sonst typischen Sandkörner von schwärzlichem Dolomit. Helle 
Dolomite und Kalke prägen das Bild.

Während der Bauarbeiten für die Bödelestraße war die Deutenhausen-For-
mation in einer Mächtigkeit von gut 60 Metern aufgeschlossen. Die untere 
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Hälfte der Schichtfolge zeigt eine flyschartige Wechsellagerung von bräun-
lichen Tonmergel mit Mergelstein und Kalksandstein-Zwischenlagen. Etwa 
7 Meter über der tektonisch bedingten Basis befindet sich eine ca. 12-15 
Zentimeter mächtige Kalkbank aus Rotalgen-Schutt. Zwölf Zentimeter sind 
nicht viel – und doch ist der Algenkalk ein Unikum in der Molasse am Alpen-
nordrand! In den oberen 30 Metern der Schichtfolge dominiert Sandstein. 
Er ist mittel- bis grobkörnig und zeigt oft die für Trübeströme typischen 
Sohlmarken. Gelegentlich tritt Rutschfaltung auf. In einigen Lagen finden 
sich reichlich Tongeröllchen: Ablagerungen aus der unmittelbaren Umge-
bung wurden vom Trübestrom mitgerissen. Heute wird man diese Gesteine 
vergeblich suchen – längst sind sie wieder unter dem Bewuchs verborgen.

Mit der Zeit nahm die Einschüttung von Trübeströmen ab. In der Grisigen-
Formation (die in Bayern nach dem vorherrschenden Gestein „Tonmergel-
Schichten“ genannt wird) sind kaum eindeutige Hinweise auf diesen Trans-
portmechanismus zu finden. Die zwischengelagerten Sandsteinbänkchen 
wurden eher durch Rutschungen eingeschüttet. Sohlmarken an den Schicht-
grenzen deuten auf eine Neigung des Beckenuntergrundes gegen Norden bis 

Der Name ist Programm: Der Sandstein der Bausteinschichten 
wurde früher gerne als Werkstoff verwendet.
(Foto: Georg Friebe)

Nordwesten bei durchaus beträchtlichen Ablagerungstiefen hin. Spurenfos-
silien auf den Schichtflächen sind häufig. Sie belegen ein reiches Bodenle-
ben auf dem gut mit Sauerstoff versorgten Meeresgrund. In den jüngsten 
Anteilen zeigen sich Verflachungstendenzen und damit ein immer stärker 
werdender Brackwassereinfluss.

An der Bödelestraße war die Grisigen-Formation mit einer Mächtigkeit von 
180 bis 200 Metern aufgeschlossen. In ihrem mittleren Abschnitt führt sie 
eine knapp 10 m mächtige Einschaltung, die von Sandsteinen und bank-
weise etwas Feinkonglomeraten dominiert wird. Deren Komponenten sind 
vorwiegend graue bis braune, sehr gut gerundete Kalke und Dolomite und 
etwas Quarz. Die sonst typischen, dünnen, zähen Sandsteinbänkchen sind 
hier nur in den ältesten Anteilen entwickelt. Mikrofossilien sind selten. Die 
spärlichen Ostracoden (= Muschelkrebse) und Fischreste stammen wohl aus 
dem Ablagerungsraum selbst, während die einzelligen Foraminiferen meist 
aus älteren Schichten umgelagert worden sind.

Es ist schwer, in der Molassezone Formationsgrenzen mit einem „Goldenen 
Nagel“ zu markieren – die Übergänge sind fließend. Das Meeresbecken wur-
de langsam gefüllt, der Anteil an Sand nahm zu. Fast nur noch aus Sandstein 
bestehen die 31 bis 28 Millionen Jahre alten Baustein-Schichten. Nur in ei-
ner südlichen, küstennahen Sonderentwicklung sind noch Mergel zwischen-
gelagert. Wellen haben den Sand parallel zur Küste verfrachtet und dabei 
zu Rippeln geformt. Spärliche Funde von Muscheln und Schnecken sowie 

Hier hat sich eine Muschel 
durch den Sand gewühlt. 
Als Fossil zeigt sie sich uns 
von unten.
(Foto: Georg Friebe)
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reichlich Pflanzenhäcksel und Blattabdrücke belegen einen küstennahen 
Bildungsraum mit geringer Wassertiefe und (marin-)brackischen Bedingun-
gen. Die Blätter stammen von Zimtbaum und Fächerpalme, vom Faulbaum, 
Ebenholzbaum, Robinie und Mammutbaum: Es war warm damals. Und im 
ehemaligen Steinbruch Haselstauden wurden Haizähne gefunden. 

An der Bödelestraße sind die Baustein-Schichten etwa 65 Meter mächtig. 
In den obersten 25 Metern dominieren plattige, graue Sandsteinbänke mit 
lagenweise etwas Pflanzenhäcksel, während die tieferen Anteile vorwiegend 
sandige Mergel führen. In die jüngsten Sandsteine sind zwei Konglomerat-
lagen eingeschaltet. 

Mit den Baustein-Schichten endet die Untere Meeresmolasse. Das Meeres-
becken ist aufgefüllt. Die nun auf dem Festland abgelagerte, etwa 28 bis 23 
Millionen Jahre alte Weißach-Formation ist nicht nur die jüngste Einheit 
der Molassezone in Dornbirn. Sie ist auch die auffallendste und bunteste, 
sowohl im Gesteinsinhalt, vor allem aber in ihrer Farbe. Graue Sandstei-
ne wechseln mit bunten, häufig weinroten Mergeln. Konglomerate finden 

Die Konglomerate 
(„Nagelfluh“) der Weißach-
Formation bei Stüben 
wurden von einem Fluss
geschüttet.
(Foto: Georg Friebe)

sich in den südlichsten Ablagerungsräumen. Nahe am Alpenrand, wo die 
Flüsse das junge Gebirge verließen, schütteten diese weiterhin grobkörnige 
Schwemmfächer. Weiter draußen aber wurde die Fracht des Wassers fein-
körniger. Zwischen den Flussrinnen dehnten sich weite Überflutungsebenen 
mit Auwäldern.

Am schönsten sieht man die Weißach-Formation im Straßenanriss an der 
letzten Steigung vor dem Bödele – knapp jenseits der Stadtgrenze. Die 
Schichten sind steil gestellt: Was einst horizontal abgelagert wurde, steht 
heute fast senkrecht. Hier finden sich die wenigen Konglomeratbänke in 
dieser Formation. Häufiger sind Sandlagen. Die Mergel sind gesprenkelt. 
Die Wurzeln des Auwaldes haben die Ablagerungen durchmischt. Doch das 
Holz der Bäume ist verrottet. Nur selten wurden kleinere Äste rasch unter 
Luftabschluss eingebettet. Als Kohle wurden sie überliefert. Vom Bödele 
stammen auch seltene Landschnecken und Säugetierzähne.

Am Achrain repräsentiert 
die Weißach-Formation 
eine Überschwemmungs-
ebene. Fossile Wurzelböden 
geben dem Gestein ein 
gesprenkeltes Aussehen.
(Foto: Georg Friebe)
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Nur wenige Kilometer nördlich, an der Achrainstraße bei Kreuzen, zeigt 
sich ein anderes Bild. Hier herrschen feinkörnige Ablagerungen vor. In der 
Wechselfolge von bunten, gefleckten Tonmergeln und Kalkmergeln fehlen 
konglomeratische Partien völlig. Eine einzelne Sandsteinlinse – wohl ein 
ehemaliger Bachlauf – keilt seitlich rasch aus. Die Hauptmasse der Gesteine 
wird durch ihre knollige Struktur als Paläoböden ausgewiesen.

Damit endet die Schichtfolge der Molassezone in Dornbirn. Wer deren jünge-
ren Gesteine studieren will, muss weiter im Norden, am Pfänderstock suchen.

Holzreste wurden im Laufe der Jahrmillionen in Glanzkohle verwandelt.
(Foto: Georg Friebe)

Eisig und einschneidend – Eis und Wasser formten die Landschaft

Noch einmal sollten in Vorarlberg – und damit auch in Dornbirn – Gestei-
ne abgelagert werden. Doch zuvor wurde Gestein abgetragen. In jüngster 
Vergangenheit prägten die Gletscher der Eiszeit das Aussehen unseres Lan-
des. Nicht umsonst wurde das Rheintal als geographische Grenze zwischen 
Ost- und Westalpen gewählt. Als tiefe, mit jungen Lockergesteinen gefüllte 
Wanne ist es ein morphologischer Fremdkörper im Bau der Alpen. Seine 
Übertiefung ist beträchtlich. Zwischen Diepoldsau und Hohenems liegt die 
Felsoberkante 182 Meter unter dem Meeresspiegel, gegen Lustenau gar 200 
Meter unter dem Meer. Rund 600 Meter unter den heutigen Talboden hat 
das Eis den Rheintaltrog ausgeschürft. Näher am Talrand, am Nordrand des 
Siedlungsgebiets an der Straße nach Bregenz wurde der felsige Untergrund 
Anfang der 1960er-Jahre in der Erkundungsbohrung „Dornbirn 1“ in be-
reits 336 Metern Tiefe erbohrt – oder anders: 77 Meter über Meeresniveau.

Die „Geburtsstunde“ des Rheintals lässt sich nicht mehr ermitteln. Sicher 
ist, dass vor Beginn des Eiszeitalters ein Fluss-System vorhanden gewesen 
ist, dessen Verlauf die Gletscher folgten. Doch wie alt dieses System war, 
wissen wir nicht. Nachdem die jüngsten Flüsse der Molassezeit vor 14 Mil-
lionen Jahren ihre Fracht deponiert hatten, wurden jene Gesteine durch die 
nach Norden drängende Alpenfront gestaucht und schräg gestellt. Später 
wurde der Alpenkörper samt Vorland durch isostatischen Auftrieb gehoben. 
Seither wird abgetragen, und erst das jüngste Geschehen der letzten Eiszeit 
ist in unserer Gegend wieder durch Ablagerungen dokumentiert.

Hinweise auf die voreiszeitliche Geographie finden wir weiter im Norden. 
Geröllanalysen der Schotter belegen: Lange vor der Eiszeit floss der Alpen-
rhein Richtung Donau, und das Wasser aus großen Teilen der Schweiz ergoss 
sich letztendlich ins Schwarze Meer. Mit Einbruch des Oberrheingrabens 
zwischen Basel und Mainz änderte sich das Bild. Kleine Flüsse schnitten sich 
ein, bis sie schließlich den Donauzubringer Aare anknabberten und umlei-
teten. Doch für das Alpenrheintal wird bis zum Beginn der Eiszeit (vor ca. 
2,5 Millionen Jahren) weiterhin eine Entwässerung zur Donau hin ange-
nommen. Dies sollte sich mit der ersten Vergletscherung ändern. Auch wenn 
die älteste Biber-Eiszeit geologisch nur schwer rekonstruierbar ist, müssen 
wir annehmen, dass bereits zu dieser Zeit die Eismassen der Gletscherzun-
gen den Donau-Zubringern den Weg abschnitten. Schmelzwässer bildeten 
Stauseen, die schließlich die flache Wasserscheide nach Westen überflossen. 
Mit dem Einschneiden neuer Flüsse wurde der Grundstein für das heutige 
Entwässerungssystem gelegt.
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Während der folgenden Kaltzeiten wurden Alpenrheintal und Bodenseebe-
cken von den Eismassen ausgeschürft. In den Zwischeneiszeiten haben See-
ton und Schotter das Becken wieder verfüllt. In Vorarlberg ist dieses Gesche-
hen nicht dokumentiert. Zu gründlich hat der würmzeitliche Gletscher die 
älteren Lockergesteinsmassen ausgeräumt. Nur aus der jüngsten Eiszeit sind 
daher Ablagerungen erhalten. Die geben Zeugnis vom Eishöchststand sowie 
vom Abbau der Eismassen gegen Ende der Vergletscherung.

Der Vorarlberger Anteil des Alpenrheintals wurde gleichermaßen von Ill-
gletscher und Rheingletscher geprägt. Die beiden Eismassen vereinten sich 
bei Feldkirch. Welchen Platz sie jeweils einnahmen, lässt sich anhand der 
mitgeführten Gerölle gut unterscheiden. Der Rheingletscher drängte seinen 
kleineren „Kollegen“ an die östliche Talflanke. Dort drang der Illgletscher 
weit in die Seitentäler hinein. Schließlich bog er über die Talwasserscheide 
von Alberschwende in nordöstlicher Richtung ab. Der eigentliche Rheinglet-
scher hingegen füllte die untere Talstrecke der Bregenzerach. Bei Hochstand 
überfloss er die Wasserscheide im Rotachtal ins süddeutsche Alpenvorland 
hinein. Diese beiden in den Vorderen Bregenzerwald eindringenden Eismas-
sen verhinderten, dass der Bregenzerachgletscher das Rheintal erreichen 
konnte. Nur am Bödele kam er bis an den Rheintalrand und hinterließ – 

Gletscher haben das Rheintal ausgehobelt. An manchen Felswänden 
belegen Gletscherschliffe dieses Geschehen.
(Foto: Emil Büchel)

Erst aus der Endphase der Eiszeit sind uns Ablagerungen überliefert: 
Stauseen zwischen Eis und Berg wurden mit Seeton und Kies verfüllt.
(Foto: Georg Friebe)
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knapp jenseits der Stadtgrenze in Schwarzenberg – kleine Moränenrücken. 
Beim Hochstand war der Bregenzerachgletscher gezwungen, entlang der 
Südseite des Weißachtals in nordöstliche Richtung zu fließen. An der Nord-
seite dieses Tals lag das Eis des Illgletschers.

Vor etwa 21.500 Jahren zwang eine Klimaänderung die Gletscher zum 
Rückzug. Das Abschmelzen erfolgte nicht kontinuierlich. Eisrandterrassen 
dokumentieren Stillstandsphasen im schrittweisen Abbau des Eises: Rasch 
waren die Gletscher der Seitentäler verschwunden, während im Rheintal 
noch lange die Eismassen des vereinten Ill-Rheingletschers lagen. Zwischen 
Eis und Berg konnten sich Stauseen bilden, die bald mit Seeton und Schotter 
verfüllt waren. Mit weiterem Abschmelzen wurde wieder Platz frei. Beim 
nächsten Stillstand konnte sich nun ein neuer See mit niedrigerer Stauhöhe 
bilden.

Vor 14.000 Jahren hatte sich der Rheingletscher bereits wieder bis Chur 
zurückgezogen. Das übertiefte Rheintal wurde vom „Ur-Bodensee“ gefüllt. 
Mit dem Freiwerden dieser gigantischen Sedimentfalle setzte auch deren 
Auffüllung ein. Grundmoräne ist nur an wenigen Stellen als dünne Schicht 
über dem anstehenden Fels vorhanden. Die Hauptmasse der Ablagerungen 
sind Seetone des „Ur-Bodensees“, die mit Deltaablagerungen der Nebenflüs-
se und des Rheins selbst verzahnen. Speziell Ill und Frutz lieferten derartige 
Mengen an Schotter, dass ihre Deltas den „Ur-Bodensee“ schon sehr früh 
in zwei unabhängige Rheintalseen trennten. Vor 10.100 Jahren lagen die 
Schotterfluren bei Brederis bereits 20 Meter über dem damaligen Bodensee-
niveau. In den darauffolgenden 10.000 Jahren sollten nur noch 15 Meter 
Kies dazukommen.

Die Deltaschotter von Ill und Frutz drangen bis in die Gegend von Kriessern 
nach Norden vor. Zwischen Hohenems und Diepoldsau wurden vorwiegend 
Seebodenablagerungen erbohrt. Erst die obersten 50 Meter führen kiesige 
Delta- und Flusssedimente. Vor 4.000 bis 3.000 Jahren (2.000 bis 1.000 
v. Chr.) war das Rheindelta bis etwa Lustenau vorgedrungen (die südlich 
gelegenen Teilseen waren zu diesem Zeitpunkt bereits verfüllt). Während 
die Flussrinne des Rheins sich innerhalb natürlicher Dämme weiter nach 
Norden vorbaute, entstanden seitlich dazu flache, aber ausgedehnte Rest-
seen. In ihnen wurde Schwebstoffmaterial der Seitenbäche sowie Damm-
bruchsedimente des Rheins abgelagert. So entstand ein Untergrund aus sehr 
feinkörnigem, Wasser stauendem Seeton. Gegen den Talrand verzahnt sich 
dieser mit dem Deltaschotter der Nebenbäche. Dornbirner Ach und Steine-
bach schütteten ausgedehnte Schuttfächer. Die endgültige Verlandung der 

Restseen erfolgte durch die intensiv wachsende Sumpfvegetation. Dies führ-
te zur Bildung von ausgedehnten Torfmooren. Wie alte Landkarten bezeu-
gen, blieben einige dieser „Hinterwässer“ bis ins 19. Jahrhundert erhalten. 
Flurnamen wie „Seemähder“ erinnern an jene verschwundene Landschaft.

An der Ebniterstraße dokumentieren vom Wasser in den Fels 
geschnittene Strandlinien die Höhenlage des Eisrandstausees.
(Foto: Georg Friebe)
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Landschaften und Lebensgemeinschaften

Mit rund 2.060 Metern über dem Meer ist die Sünser Spitze der höchste 
Punkt Dornbirns. Die Talfluren des Rheintals hingegen liegen auf 410 Meter 
Seehöhe. 1.650 Meter Höhenunterschied bieten viel Platz für unterschied-
lichste Lebensräume.

Jeder Lebensraum, jede mehr oder weniger in sich geschlossene Lebensge-
meinschaft aus Pflanzen und Tieren, ist ein Biotop. Dies kann ein Weiher 
sein, aber genauso ein Waldstück, oder eine Wiese. Häufig können einzel-
ne Biotope zu in sich zusammenhängenden Komplexen vereint werden. Ein 
Quellmoor zum Beispiel besteht aus der Quelle und den angrenzenden nas-
sen Quellsümpfen. All dies wird zu einem Biotopkomplex zusammengefasst. 
Von einem Großraumbiotop wiederum ist die Rede, wo ein ganzer Land-
schaftsteil einen geschlossenen, vielfältigen Lebensraum von besonderer 
Schutzwürdigkeit bildet. Der Begriff „Biotop“ an sich ist nicht wertend. Al-
les ist Lebensraum, auch ein Garten, ein Park. Erst die Bewertung nach Na-
türlichkeitsgrad, Seltenheit, Vielfalt, aber auch nach der wissenschaftlichen 
Bedeutung entscheidet über die Einstufung eines Biotops als schutzwürdig.

Dornbirn bietet also ein breites Spektrum an Lebensräumen. Manche sind 
alltäglich und werden kaum als Biotop wahrgenommen – auch wenn sie es 
zweifelsohne sind. Daneben gibt es Besonderheiten – sie gilt es möglichst un-
verändert zu erhalten. Auch unsere Nachkommen sollen sich an Schönheit 
und Seltenheit der Tiere und Pflanzen erfreuen können.

Die Biotope Vorarlbergs wurden anhand ihrer Pflanzengemeinschaften cha-
rakterisiert. Pflanzen sind vom Untergrund abhängig. Sie etablieren sich 
dort, wo sie die jeweils günstigsten Bedingungen vorfinden. Jede Art hat ihre 
eigenen Ansprüche. Nicht die Menge der Nährstoffe ist ausschlaggebend, 
sondern deren Qualität, und in welcher Form sie verfügbar sind. (Über-)
Düngung nützt wenigen, schnell wachsenden Arten. Sie überwuchern alles 
und lassen den Blumen und anderen Pflanzen keinen Raum. Einfärbig grüne, 
eintönig-langweilige Grasplantagen sind das Ergebnis. In ihnen wird man 
Schmetterlinge und andere Kleintiere vergeblich suchen. Wie anders, wie 
bunt sind dagegen die Magerwiesen! Die Armut an Nährstoffen unterstützt 
Pflanzen mit geringerer Konkurrenzkraft im Kampf um das Überleben. Mit 
ihrer Blumenvielfalt bilden diese Pflanzengemeinschaften den Lebensraum 
einer Unzahl von Tieren. Sie gehören zu Dornbirns ökologisch wertvollsten 
Landschaften.

Die Große Heidelibelle ist eine von Dornbirns 
häufigsten Libellen-Arten.
(Foto: Georg Friebe)
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Eine artenarme, intensiv bewirtschaftete Fettwiese, oder ein buntes Blu-
menmeer – der Mensch hat die Wahl. Denn auch die heutigen Magerwiesen 
verdanken ihre Entstehung der Bewirtschaftung – freilich einer schonen-
den, extensiven Bewirtschaftung ohne Ausbeutung der Natur. Magerrasen 
waren wahrscheinlich nach der Eiszeit in Mitteleuropa durchaus verbreitet. 
Die damals lebenden, großen Pflanzenfresser verhinderten die Verbuschung. 
Erst als Mammut, Wollnashorn und Steppenwisent im nacheiszeitlichen, 
warmen Klima verschwanden, als Wildpferd, Riesenhirsch, Auerochs und 
Wisent – nicht zuletzt unter Mithilfe des Menschen – aus unserer Land-
schaft verdrängt wurden, hat die Verbuschung die offenen Magerrasen zu-
rückgedrängt. Wald konnte sich ausbreiten. Unsere heutigen Magerwiesen 
hingegen entstanden durch Beweidung ursprünglich bewaldeter Flächen. 
Der Verbiss junger Bäume und Sträucher durch die Weidetiere führte zu 
Lichtungen. Waren die Bäume gänzlich verschwunden, blieb eine nährstoff-
arme Wiese zurück. Für deren Fortbestand sorgt der Mensch: Mahd und 
Beweidung verhindern die Verbuschung. Doch zu oft gemäht werden darf 
nicht: Die Pflanzen brauchen Zeit, um Blüten und Samen hervorbringen zu 
können. Der Verzicht auf Düngung hält das Nährstoffangebot gering. Wird 
die Nutzung dauerhaft eingestellt, verbrachen die Wiesen, und viele der be-
sonderen Tier- und Pflanzenarten gehen verloren.

Der Möckle-Weiher in der Rheintalebene gehört ebenso zum Landschaftsinventar Dornbirns ….
(Foto: Georg Friebe)

Übt auch heute die Nutzung durch den Menschen bei weitem den größten 
Einfluss auf die Pflanzengemeinschaften aus, so dürfen wir doch die natür-
lichen Faktoren nicht vergessen. Der belebte Boden geht aus dem Gestein 
hervor. Das Wasser der Niederschläge zerstört das Gestein. Huminsäuren 
und Kohlensäure zersetzen die Mineralien. Wasser dringt in feinste Risse. 
Im Winter gefriert es. Dabei dehnt es sich aus: Der Stein wird zersprengt. 
Auch die Sonneneinstrahlung setzt dem Gestein zu. Dunkle Minerale er-
wärmen sich stärker als helle und dehnen sich dabei auch stärker aus. Bei 
der Abkühlung in der Nacht ist es umgekehrt. Spannungen führen zu Haar-
rissen, in denen wiederum eindringendes Wasser seine zerstörende Wirkung 
entfalten kann. Die Steine verwittern. Zurück bleibt eine Verwitterungs-
schwarte aus gelockertem und zerkleinertem Gestein sowie dessen zersetzen 
Bestandteilen. Sie ist noch längst kein „Boden“. Erst die Durchmischung des 
mechanisch und chemisch aufgeschlossenen Verwitterungsguts mit zersetz-
tem organischem Material führt zu jener belebten Grenzschicht zwischen 
dem unbelebten Gestein der Erdkruste und der Lufthülle, die wir als Boden 
bezeichnen. Der Grad der Belebung und der Verwitterung definiert drei Bo-
denhorizonte:

•	 Am stärksten belebt ist der mineralische Oberboden (A-Horizont). Hier
	 wird die tote organische Substanz als Humus angereichert, werden 
	 Mineralstoffe ausgewaschen.
•	 Im mineralischen Unterboden (B-Horizont) vollzieht sich die Belebung
	 des toten Verwitterungsguts. Hier werden Minerale chemisch zersetzt
	 und so für das Leben erschlossen. Vom Wasser herbei transportierte 
	 Mineralstoffe können hier angereichert werden.
•	 Im mineralischen Untergrund (C-Horizont) dominiert physikalische 
	 Verwitterung. Das Gestein ist angewittert und wenig verändert, und vor 
	 allem: Es fehlt das Leben.

Im Zusammenspiel von Ausgangsgestein, Klima und Leben entstehen unter-
schiedliche Bodentypen. Sie nehmen Einfluss auf den Bewuchs. Die Bedeu-
tung des Untergrundes nimmt zu, wo der B-Horizont fehlt. Dies ist häufig 
der Fall in gebirgigen Landschaften, wo sich der Verwitterungsschutt auf 
den steilen Hängen nicht hält. Der Schwerkraft folgend wird er talwärts 
gespült, und der Oberboden liegt unmittelbar auf dem mehr oder weniger 
unverwitterten Untergrund. Der chemische Charakter des Gesteins be-
stimmt nun (neben den klimatischen Verhältnissen) die Zusammensetzung 
der Pflanzendecke. Deutlich zeigt sich dieser unmittelbare Einfluss bei Ge-
steinsfluren, Rasen und Sümpfen. An anderen Stellen ist er trotz fehlendem 
B-Horizont schwach: Zwergstrauchheiden erzeugen isolierende Humusde-
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cken, in denen sie vorwiegend wurzeln. In Quellfluren, Hochstaudenfluren 
und Grünerlengebüschen führen Rieselwässer die Nährstoffe zu. Dadurch 
sind sie von Kalkgehalt und Säuregrad des Bodens in erstaunlich weitem 
Maß unabhängig.

In den flacheren Tallagen spielt das anstehende Gestein nur eine untergeord-
nete Rolle. Der Unterboden besteht dort zu einem großen Teil aus Verwitte-
rungsmaterial, das aus entfernten Gebieten hierher verfrachtet worden ist. 
Die so entstandenen Mischböden werden nicht mehr von einigen wenigen 
Gesteinsarten dominiert. Darüber hinaus schafft der Mensch durch Kul-
tivierungsmaßnahmen Weide-, Wiesen- und Ackerböden. Er verändert die 
Pflanzendecke und schwächt den Einfluss des geologischen Untergrunds ab. 
Die Ausprägung bodenspezifischer Pflanzengesellschaften wird verwischt.

Das Gestein bestimmt auch die Landformen. Im Helvetikum – und damit 
im größten Teil des Gemeindegebiets – führte der Wechsel von harten und 
weichen Gesteinen zu einem stark bewegten Relief. Harter Kalk zeigt sich 

… wie die Gebirgsfluren, die den Talkessel von Ebnit umrahmen.
    (Foto: Georg Friebe)

in den engen Schluchten von Rappenloch, Alploch und Schanerloch sowie 
an den markanten Felsabbrüchen bei Ebnit (Bocksberg, Breiter Schrofen). 
Gegen Süden, wo mergelige Gesteine häufiger sind, werden die Landformen 
sanfter. Doch auch hier sind steile Hänge zu finden. In Molassezone und 
Flysch herrschen rundliche Landformen vor. Alle drei geologischen Einhei-
ten sind von Ablagerungen der Eiszeit bedeckt. Rutschungen treten überall 
in den Berggebieten Dornbirns auf.

Nicht zuletzt werden die einzelnen Lebensräume von ihrer Höhenlage ge-
prägt. Das Berggebiet Dornbirns hat Anteil an der submontanen, montanen, 
subalpinen und alpinen Höhenstufe. Für die submontane Stufe charakte-
ristisch sind Laubwälder: Buchenwälder und Edellaubholz-Mischwälder 
(an besonders geschützten Standorten mit Hainbuche) kennzeichnen diesen 
Bereich. In der montanen Stufe treten Tanne und Fichte zur Buche hinzu: 
Große Teile des Dornbirner Berggebiets sind von ausgedehnten Buchen-Tan-
nen-Fichtenwäldern bedeckt. An Sonderstandorten finden sich auch Berg-
ahorn-Mischwälder, Grauerlen-Wälder und fragmentarische Kiefernwälder. 
In die Hanglagen eingestreut sind Kulturlandschaften mit Wirtschaftswie-
sen und Weiden, gefolgt von der Bergsiedlung Ebnit. Bodensaure Fichten-
Tannenwälder stocken im Umfeld von Mooren, und auf den Hochmooren 
selbst treten Latschenfilze (Untersehren, Fohramoos) oder Spirkenbestände 
(Sattelalpe, Fohramoos) auf. Überaus zahlreich und in großen, vielfältigen 
Komplexen charakterisieren die Moore die montane und subalpine Land-
schaft. Ausgedehnte Alpflächen mit schönen Alplandschaften und in steils-
ten Lagen Naturwiesen, Geröllhalden und subalpine Gebüsche prägen die 
subalpin-alpine Stufe.

Das Siedlungsgebiet Dornbirns liegt auf dem Schwemmfächer der Dornbir-
ner Ach. Gegen Westen schließt sich die Rheintalebene an. Weite Bereich 
sind durch die Verlandung von kleinen Seen im Bereich des ehemaligen 
Rheindeltas entstanden. Ihre Seebodentone im Untergrund stauen das Was-
ser. Dies führte zur Ausbildung von Riedflächen, wie sie im Gebiet Gleggen-
Köblern noch großflächig vorhanden sind. 
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Als Europaschutzgebiet anerkannt

Wie die komplexe Geschichte seines Untergrunds ein Moorgebiet prägt, ver-
deutlicht das Fohramoos. An der Grenze zwischen Dornbirn und Schwar-
zenberg gelegen, beherbergt es einen Komplex aus relativ ungestörten und 
hydrologisch weitgehend intakten Hochmoorgesellschaften und Moorwäl-
dern (Schwarzenberg) und diversen genutzten Hoch- und Niedermoorge-
sellschaften sowie extensiv bewirtschafteten Streuwiesen und Magerrasen 
(Dornbirn). Dazu kommen die Wälder in der Umgebung des Moores. Seit 
1974 ist das Fohramoos ein Naturschutzgebiet. 1995 wurde das Gebiet vom 
Land Vorarlberg bei der EU als Natura 2000-Gebiet nominiert. Inzwischen 
ist es als Europaschutzgebiet von überregionaler Bedeutung anerkannt.

Während der letzten Eiszeit trafen sich hier die Eismassen von Illgletscher 
und Bregenzerachgletscher. Zum Höchststand der Würm-Vergletscherung 
vor zirka 24.000 Jahren war dieses Gebiet etwa 300 bis 400 Meter tief unter 
dem Eis der Gletscher verborgen. Aus den Erosionsformen sowie Funden 
von Grundmoräne dürfen wir schließen, dass auch das Hochälpele voll-
ständig vom Eis bedeckt war. Das spätere Fohramoos wurde damals zur 
Plattform geglättet. Das Abschmelzgeschehen wird vor 18.500 Jahren fass-
bar. Zu dieser Zeit drang der Bregenzerachgletscher über den Geiskopf in 
Richtung Achrain. Weit kam er nicht, denn der Illgletscher versperrte ihm 
den Weg. Am Bödele hinterließ der Bregenzerachgletscher seine am höchsten 
gelegenen Moränen. Die beiden Rücken waren ursprünglich mehrere hun-
dert Meter lang und bis zu 20 Meter hoch. Der untere wurde inzwischen 
teilweise zerstört und in einen Parkplatz verwandelt. Reste erkennt man im 
anschließenden Wald. Auf dem höher gelegenen Rücken stehen Gebäude. 
Nicht nur die gegen Osten offene, konkave Form der Moränen bestätigt den 
Bregenzerachgletscher als ihren Urheber. Blöcke von Sandstein der Flysch-
zone und Kalk des Helvetikums wurden von ihm heran transportiert. Die 
Fracht des Illgletschers hingegen bestand aus Umwandlungsgesteinen wie 
Gneis und Amphibolit aus dem Montafon. So lassen sich die Einflussberei-
che der beiden Gletscher anhand ihrer Hinterlassenschaften leicht trennen.

Zwischen der Zunge des Bregenzerachgletschers am Bödele und Geiskopf 
und dem vom Rheintal gegen Alberschwende fließenden Illgletscher lag ge-
gen Ende der Eiszeit ein kleines, eisfreies Gebiet. Gestaut von den beiden 
Eismassen und dem Hang zum Hochälpele, entstand hier ein Eisrandsee. 
Grundmoräne verhinderte den Abfluss des Wassers nach unten in das Ge-
stein. Der im Wasser abgelagerte Seeton ist an wenigen Stellen heute noch 
sichtbar. Als das Eis weiter abschmolz, wurde der See entleert. Sein Wasser 

Unter dem Fohramoos liegt Seeton. Ohne seine Wasser stauende 
Wirkung hätte das Moorgebiet nie entstehen können.
(Foto: Georg Friebe)

ergoss sich nach Norden über den „Alberschwende-Ast“ des Illgletschers. 
Ohne dieses Geschehen würde das Fohramoos nicht existieren. Das Eis hat 
die terrassenartige Fläche geschaffen, Grundmoräne und Seeton dichten sie 
ab. Über diesem Untergrund hat sich das Hochmoor entwickelt.

Bis zu vier Meter mächtig ist der Torfkörper im Dornbirner Teil des Moores. 
Über ihm stocken die Moorwälder als der wohl wichtigste und am man-
nigfaltigsten ausgeprägte Vegetationstyp im Fohramoos. Unterschiedliche 
Baumarten prägen diese Wälder: Der Ökologe unterscheidet zwischen Fich-
ten- und Bergföhren-Moorwäldern. Die Waldtypen sind an jeweils eigenen 
Stellen im Hochmoorkomplex anzutreffen. 
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Latschen- und Spirkenwälder (zwei Arten der Bergföhre) sind zentraler Teil 
des lebenden, des Torf produzierenden Hochmoores. Am Moorrand sind 
diese Bestände in der Regel dichter und höherwüchsig. Zum Moorzentrum 
hin werden sie niederwüchsiger und lockerer und gehen in offene und nässe-
re Hochmoorgesellschaften über. Hier beträgt die Bedeckung mit Latschen 
unter 30%. Der Unterwuchs wird von Hochmoor-Bultgesellschaften gebil-
det.

Der Fichten-Moorrandwald hingegen bestockt das obere Randgehänge 
meist als schmaler Streifen. Auch wenn hier kein Torf mehr produziert wird, 
ist er dennoch funktioneller Bestandteil des lebenden Hochmoores. Im süd-
östlichen Zentralmoos ist dieser Vegetationstyp großflächiger ausgeprägt. 
Die Fichte ist hier schlecht- bis krüppelwüchsig. Die Bestände sind daher 
locker und lassen den Hochmoorarten genügend Licht. Als Konkurrenten 
zur Fichte treten Moorbirke, Latsche und Spirke hinzu, während die Tanne 
in diesen Beständen nicht mehr vorkommt. Ein hoher Anteil an Pfeifengras 
weist auf ehemalige Störungen durch Nutzung und/oder Entwässerung hin.

Moorwälder sind wohl der wichtigste und am mannigfaltigsten 
ausgeprägte Vegetationstyp im Fohramoos.
(Foto: Georg Friebe)

Am unteren Randgehänge ist der Torfmoos-Fichtenwald ausgebildet: Hier 
ist der Torf nicht im Aufbau, sondern im Abbau begriffen. Die Moos-
deckung liegt zwischen 60 und 90% bei einem hohen Anteil an Torfmoosen. 
Der Unterwuchs ist reich Zwergsträuchern. Unter ihnen ist die Heidelbeere 
die vorherrschende Art.

Manche Verbuschungs- und Verwaldungsstadien von ehemals genutzten 
(abgetorften, entwässerten und/oder gemähten) Moorbereichen entwickeln 
sich in Richtung Moorwald. Sie werden als „Noch renaturierungsfähige de-
gradierte Hochmoore“ eingestuft.

In unserem Klimabereich bilden offene Moorflächen das Zentrum eines je-
den Hochmoors, das sich uhrglasförmig empor wölbt. Auch wenn der Zen-
tralteil nur durch Regenwasser versorgt wird, ist er dennoch der nasseste 
Bereich. Nährstoffe werden ausschließlich mit dem Regen und mit atmo-
sphärischem Staub in das Ökosystem eingebracht. Jeder zusätzliche Nähr-
stoffeintrag in ein Hochmoor bedeutet eine massive Verschlechterung des 
Systems. Unter diesen Bedingungen kann nur eine kleine Anzahl von Spezi-
alisten unter den Pflanzen gedeihen. Neben den Torfmoosen als wichtigste 
Gruppe sind hier Sauergrasgewächse und einige Zwergsträucher zu finden. 

Die Rosmarinheide ist ein typischer Bewohner des Hochmoores. 
Die Pflanze kann die extremen Lebensbedingungen im Moor meistern.
(Foto: Othmar Danesch / Bildarchiv inatura)
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Die Pflanzengemeinschaft ist in der Lage, Torf aufzubauen. Am Fohra-
moos erstreckt sich der Torfkörper über eine Höhendifferenz von 50 m. Er 
wird mehrfach von natürlichen Bächen durchtrennt. Beides beeinflusst den 
Wasserhaushalt. Daher gibt es im Fohramoos nur wenige Stellen mit einer 
natürlich offenen Hochmoorvegetation. Nur die sehr nassen und zum Teil 
wasserzügigen Bereiche im Nordteil des Fohren (jenseits der Gemeindegren-
ze) gehören mit Sicherheit dazu. Bei allen anderen Freiflächen ist zumindest 
ein gewisser menschlicher Einfluss zu sehen. Sie sind wahrscheinlich durch 
Abholzen und Streumahd oder Beweidung entstanden. Manchmal wurden 
natürlich offene Flächen auf diese Art künstlich ausgedehnt. Im Zentral-
moos wurde früher sogar Torf abgebaut. Dazu hat man das Moor entwäs-
sert. Nach Ende der Nutzung verbuschten diese Flächen – auch wenn sie 
ursprünglich von Natur aus offen waren. 

In ihrer Vegetation den natürlichen Hochmooren sehr ähnlich sind die vom 
Menschen durch Mahd beeinflussten Mooswiesen. Am Fehlen der hoch-
moortypischen Strukturen (Bulte und Schlenken) sind sie eindeutig erkenn-
bar. Mooswiesen sind der häufigste Vegetationstyp im Dornbirner Teil des 
Fohramoos.

Übergangsmoore bilden den Rand des Moorkomplexes. Als Lebensraum 
mit gemischtem Wasserhaushalt sind sie teilweise bereits vom Grundwasser 
beeinflusst. Anhand der dominierenden Gräser werden auch hier mehrere 
Typen unterschieden.

An manchen Stellen (auch außerhalb der Schutzgebietsgrenzen) hat jahrelan-
ge Bewirtschaftung das ehemalige Hoch- und Übergangsmoor nachhaltig 
verändert. Das für ein Hochmoor charakteristische Artenspektrum ist noch 
in Ansätzen vorhanden. Daneben haben sich aber Ersatzgesellschaften etab-
liert. Auf den ehemals streugenutzten und entwässerten Flächen treten Arten 
der Pfeifengraswiesen und – je nach hydrologischen Bedingungen – Trocken-
heitszeiger oder saures Grundwasser anzeigende Arten auf. 

Eine der faszinierendsten Pflanzen und Charakterart des offenen Hoch-
moors ist der Rundblättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia). Anders als 
die meisten anderen Pflanzen holt sich der Sonnentau seine Nährstoffe nicht 
(nur) aus dem Boden. Er ist eine karnivore, eine „fleischfressende“ Pflanze. 
Seine gesamte Blattfläche ist mit roten Tentakeln besetzt. Am Blattrand sind 
diese Drüsenhaare besonders lang. Sie scheiden einen klebrigen Schleim ab, 
der wie Tautropfen wirkt. Die glitzernden Perlen locken Insekten an. Doch 
ein Tier, das hier seinen Durst stillen möchte, ist unwiderruflich verloren. Es 

klebt an der Pflanze fest. Jeder Versuch, sich zu befreien, bringt das Insekt 
mit immer mehr Tröpfchen in Berührung. Wie Fangarme biegen sich dann 
die Blätter und drängen das Tier in die Mitte. Nach ein paar Stunden ist die 
Beute vollständig umschlossen. Nun sondern die Tentakel keinen klebrigen 
Schleim mehr ab, sondern einen Verdauungssaft. Er zersetzt die Weichteile 
des Insektes. Die Tentakel nehmen die Nährlösung auf, und die unverdau-
lichen Reste werden später vom Wind verweht. So versorgt sich die Pflanze 
mit Stickstoffverbindungen, die es im Hochmoor kaum gibt. Der Sonnentau 
beschäftigte bereits Charles Darwin. Als er 1860 auf einer Heide in Sus-
sex den Rundblättrigen Sonnentau entdeckte, war er über die große Anzahl 
der gefangenen Insekten erstaunt. Dass sich Pflanzen von Tieren ernähren 
können, wurde damals von den Botanikern einhellig abgelehnt. Bereits Carl 
von Linné hatte 100 Jahre zuvor die Karnivorie von Pflanzen als „wider die 
gottgewollte Ordnung der Natur“ verworfen. Darwin gab sich nicht damit 
zufrieden. In ausgiebigen Versuchsreihen über mehrere Jahre bewies er die 
Existenz der Karnivorie für den Rundblättrigen Sonnentau und zugleich für 
weitere Arten.

Der Sonnentau erschließt eine für Pflanzen außergewöhnliche 
Energiequelle: Er fängt und verdaut Insekten!.
(Foto: Georg Friebe)
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Eine andere Strategie, um auf dem kargen Boden zu überleben, hat die Ros-
marinheide (Andromeda polifolia) entwickelt. Sie sucht die Symbiose mit 
Pilzen. Das 15 bis 30 Zentimeter hohe Halbsträuchlein liebt saure, feuchte 
Standorte. Es wächst unmittelbar oberhalb der wassergefüllten, mit Torf-
moosen bedeckten Schlenken auf den leicht erhöhten, und daher etwas tro-
ckeneren Hochmoorbulten. Dort zeigt sie ihre zartrosa, glockenförmigen 
Blüten. Etwas kräftiger rot gefärbt sind die langgezogenen Blütenstiele und 
der Kelch. Die für alle Heidekrautgewächse typische Mykorrhiza liefert der 
Pflanze Nährstoffe (Stickstoff und Phosphate) und Wasser. Im Gegenzug 
erhält der Pilz durch die Photosynthese der (grünen) Pflanzen erzeugte As-
similate. Bei der Rosmarinheide dringt ein Teil der Hyphen des Pilzes in 
die Zellen der Wurzelrinde ein. Innerhalb der Zelle bildet der Pilz eine Art 
Saugorgan aus. Mit ihm kann er Nährstoffe und Wasser abgeben und Koh-
lenhydrate aufnehmen. 

Während die für die Beurteilung eines Biotops ausschlaggebende Pflanzen-
welt gut bekannt ist, wurde der Tierwelt des Fohramooses bisher weniger 
Aufmerksamkeit geschenkt. Zu Unrecht, denn in Hochmooren konnten sich 
vor allem Kälte liebende Arten halten, die nach dem Ende der letzten Eiszeit 
zunächst weiter verbreitet waren. Mit zunehmender Erwärmung wurden sie 
nach Norden bzw. in das Gebirge verdrängt. Außerhalb dieser Gebiete sind 
sie heute nur noch in den Hochmooren zu finden. Dieser Lebensraum gilt 
daher als bedeutender postglazialer Reliktstandort für eine spezialisierte 
Fauna. Manche Schmetterlinge sind ausschließlich an Hochmoore gebun-
den. Sie gelten als empfindliche Indikatoren für allfällige Änderungen der 
Vegetationsdecke ihrer Habitate.

Trotz der bereits ziemlich guten Erforschung der Schmetterlinge Vorarlbergs 
konnten im Fohramoos insgesamt 9 Arten erstmals für das Bundesland regis-
triert werden. Sie sind vorwiegend Bewohner der Hochmoore bzw. der damit 
verbundenen Lebensraumtypen. Daher sind sie auch in anderen Gebieten 
Österreichs nur lokal anzutreffen. Sie gehören zu den 474 Schmetterlings-
arten, die im Zuge einer gezielten Erhebung in den Vegetationsperioden 
2005 und 2006 beobachtet wurden. Vier Fünftel davon sind Arten, die auch 
außerhalb des Moorgebiets im Umland gefunden werden. Eine spezifische 
Hochmoorfauna, wie sie aus den großen Mooren Skandinaviens bekannt ist, 
existiert in den isolierten und kleinflächigen Mooren des Alpenraumes nicht. 
Zudem fehlen im Fohramoos moortypische Schmetterlinge, die von ver-
gleichbaren Standorten in Österreich und anderen Mooren Vorarlbergs be-
kannt sind. Die Ursachen dafür liegen im Dunkeln. Trotzdem fliegen auch im 
Fohramoos bemerkenswerte und reliktär einzustufende Schmetterlingsarten.

Zwischen Vorarlberg bis ins westliche Niederösterreich ist der Hochmoor-
Gelbling (Colias palaeno) immer wieder in Moorgebieten anzutreffen. In grö-
ßeren Höhenlagen ist er darüber hinaus in der Zwergstrauchregion des zen-
tralen Alpenbogens weit verbreitet. Im Ländle werden die Populationen der 
Hochmoore als „vom Aussterben bedroht“ eingestuft. Sie kommen nur noch 
in wenigen Gebieten des Kleinwalsertals und des Bregenzerwaldes vor. Im 
Rheintal sowie am Pfänder gilt die Hochmoorrasse dieses Falters als verschol-
len. Als Futterpflanze der Raupen dient ausschließlich die Rauschbeere (Vac-
cinium uliginosum). An deren Blätter legt das Weibchen die Eier. Die Raupe 
überwintert. Die „erwachsenen“ Tiere fliegen im gesamten Moor. Die trocke-
neren Borstgraswiesen im Dornbirner Teil des Fohramoos bieten ihnen einen 
reichen Blütenhorizont. Trotzdem ist der Schmetterling im Fohramoos nur 
selten zu finden, und ein längerfristiges Überleben erscheint nicht gesichert.

Hatten übermütige Riesen die Felsen ins Tal getreten?

Aus zwei ganz unterschiedlichen Lebensräumen setzt sich der Biotopkomplex 
am Breitenberg zusammen. Die schroffe Felswand mit ihren Felsfluren, Rasen-
girlanden und -polstern und Buschwäldern bietet spezialisierten Pflanzenge-
meinschaften und insbesondere felsbewohnenden Vogelarten einen günstigen 
Lebensraum. Am Fuß der Wand liegt ein Schuttfächer als Hinterlassenschaft 
von Bergstürzen. Auf ihm wachsen Hirschzungen-Ahornwälder, aber auch 
Fichtenwälder. Obwohl die Fichte sicher forstlich gefördert wurde, handelt es 
sich um weitgehend naturnahe Fichtenwälder innerhalb der Buchenwaldstufe.

Auch hier sind die Lebensräume sehr eng mit dem Untergrund und geologi-
schen Prozessen verknüpft. Begünstigt die Übersteilung der Talflanken durch 
den Ill-Rheingeltscher der Eiszeit an sich schon das Abbrechen von Felsmas-
sen, so verschärft am Breitenberg das Gefüge im Untergrund die Situation. 
Hier biegt der Schichtstapel des Helvetikums noch einmal in einer nördlichs-
ten Falte um. Im Gipfelbereich liegen die Schichten beinahe horizontal. Am 
„Satz“, einer kleinen Stufe inmitten der Felswand, fallen die Schichten bereits 
mit etwa 40° talwärts. Das Schichtpaket wird von den Mergeln der Drusberg-
Subformation am „Satz“ in zwei Teilbereiche geteilt. Unter dem „Satz“ stehen 
massive Kalke der Örfla- und Kieselkalk-Formation an. Auch die Felswand 
über dem „Satz“ wird von Kalk aufgebaut – diesmal dem Schrattenkalk. Die 
Mergel dazwischen mit ihrem hohen Anteil an Tonmineralen wirken als Gleit-
schicht. Der Schrattenkalk ist von Klüften durchsetzt, die während der Fal-
tung entstanden. An diesen lösen sich Felsblöcke und gleiten auf dem Mergel 
ab. Dies war in historischer Zeit zweimal der Fall. Darüber wird berichtet: 
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„Bereits 1654 fiel ein großer Felsen vom Berg herab; er grub ein  weites 
Loch in den weichen Untergrund, in dem er versank. Aus der entstandenen 
Öffnung floß alsbald eine Menge kristallklares Wasser hervor, das in eini-
gen Tagen einen tiefen Weiher bildete, in dem sich bald auch viele Fische 
wohlfühlten.
Über hundert Jahre nachher, am 16. Februar 1760, stürzte um acht Uhr 
abends bei heftigem Sturm und Regen ein noch größerer Felsen herunter, 
der im Falle noch etliche tausend Tannenbäume samt Erde und Wurzeln 
mit sich fortriß und ebenfalls in den erwähnten Weiher hineinfiel. Da jener 
einige turmhoch über einen anderen Felsen [d.h. den „Satz“] herabstürzte, 
zerbrach er in viele Stücke, und es ist leicht zu begreifen, daß dieser Fels-
sturz ein entsetzliches Getöse und Krachen verursachte, sodaß es im ganzen 
Rheintal gehört wurde, und man in entlegenen Orten vermeinte, es donne-
re. In den Stuben der nahegelegenen Häuser verlöschten die Lichter, und 
die Luft war mit Staub erfüllt. Am anderen Morgen war der Fels mit den 
hunderten Bäumen ebenfalls in dem Weiher versunken, aber die noch nach 
und nach herabfallenden Steine und Erdmassen häuften sich schließlich der-
gestalt an, daß an Stelle des Weihers ein ziemlich großer Hügel entstand, 
der jedoch ebenfalls wieder versank und das frühere Wasser zu Tage trat, 
welches sich täglich um etwa ein Duzend Fuß vertiefte.“

Unsere Berge sind keinesfalls für die Ewigkeit gemacht. In historischer 
Zeit donnerten mehrere Felsstürze vom Breitenberg ins Tal. 
(Foto: Georg Friebe)

Einzelne Sturzblöcke zeugen noch heute von der Instabilität des Gebirges.
(Foto: Georg Friebe)

Die genannten Jahreszahlen lassen sich historisch nicht nachvollziehen. 
Aber die Schilderung des Geschehens ist plausibel. Noch vor wenigen Jah-
ren waren die Auswirkungen der Felsstürze im Talboden gut sichtbar. Die 
Gesteinsmassen des älteren Felssturzes waren auf Seeton des „Urbodensees“ 
gestürzt und sind in ihm versunken. Wo die Hauptmasse aufgeprallt war, 
wurde der Seeton verdrängt. Dies hat einen Druckwall aufgeworfen. Zwi-
schen ihm und dem Hang war nun Platz für den Weiher. Das Streufeld des 
jüngeren Felssturzes erstreckt sich bis zur Siedlung Bremenmahd. Dass die 
Blöcke auf dem weichen Untergrund so weit in die Talebene hinaus rollen 
konnten, wird der Jahreszeit zugeschrieben: Im Winter war der Boden gefro-
ren. Der Felsschutt füllte auch den Weiher. Aber sein Gewicht überschritt bei 
weitem die Belastbarkeitsgrenzen des Untergrunds: Das Blockwerk versank. 
Heute ist der Weiher mit seinem kristallklaren Wasser längst verschwunden, 
er wurde verfüllt. Die Druckwälle waren noch lange sichtbar. In den letzten 
Jahren sind große Teile davon „Geländekorrekturen“ zum Opfer gefallen. 
Im Wäldchen zwischen Sportplatz und Talrand ist noch ein Wall erkennbar. 
Er ist mit Blockwerk gespickt.

Diese Ereignisse wurden rasch in der Sage entstellt. Laut mündlicher Über-
lieferung soll sich der fischreiche See in der Felswand am „Satz“ oder oben 
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am Breitenberg befunden haben. Als der Felsen heruntergebrochen und der 
See verschwunden war, lagen am Talboden versteinerte Fische herum. Eine 
andere Sage nennt gar eine phantastische Ursache: Zwei Familien von Rie-
sen hausten einst auf der Staufenalpe. Ihr Fischweiher befand sich auf der 
Alpe Schuttannen. Als er leer gefischt war, ließen die Riesen das Wasser aus 
dem nun nutzlosen See über den Felsen hinab rinnen. Aus Übermut traten 
sie dann das Gestein los.

Die beiden historischen Felsstürze (und wahrscheinlich noch weitere in prä-
historischer Zeit) schufen eine Struktur, die heute gerne als „Wunde in der 
Natur“ abgetan wird. Blanke Felswände werden von manchen nicht als Teil 
der Natur erkannt. Und doch bieten sie hoch spezialisierten Tier- und Pflan-
zengemeinschaften Raum. 

Am Breitenberg wechseln kleinere und größere Felssimse mit etwas flacheren 
Bereichen und erzeugen ein abwechslungsreiches Kleinrelief. Entsprechend 
vielfältig ist die Vegetation. Ritzen und Spalten bieten Platz für typische 

Die meisten Felsblöcke sind in den Tonen der Talebene versunken. 
Nur im Zentrum des Streubereichs stockt ein Wäldchen über dem Blockwerk.
(Foto: Georg Friebe)

Kalkfelsfluren sonniger Lagen. Doch die Standortsbedingungen wechseln 
auf kleinstem Raum. Daher sind mehrfach auch Arten beigemischt, die 
schattig-feuchte Lagen bevorzugen. Über die ganze Felswand verstreut bil-
det das Kalk-Blaugras Rasengirlanden und –polster. In ihnen kommen auch 
Pflanzenarten vor, die ihren Verbreitungsschwerpunkt in höheren Lagen ha-
ben. In den Rasengirlanden wachsen Sträucher und Bäume. In nicht zu stei-
len Felspartien können sie sich zu lichten Buschwäldern zusammenschließen. 

Ein Lebensraum eigener Prägung ist der Wasserfall des Fallbachs. Die recht 
unterschiedlichen Kleinstlebensräume sind abhängig von der Entfernung 
zum Spritzwassereinfluss. Unter ihnen findet man trockene, fast vegetati-
onsfreie Überhänge, dauernasse Felspartien mit Blaualgenüberzügen und 
Grünalgenrasen, sowie Moosfluren.

Unter der Felswand erstreckt sich in einem breiten Streifen der Bergsturz-
Schuttfächer. Zwei langgezogene, weitgehend baumfreie Schutthalden zei-
gen ein Mosaik von Schuttfluren und unterschiedlich entwickelten Wildgras-
fluren. Die noch aktivsten Bereiche sind großteils vegetationsfrei. Daneben 
finden sich lückige bis geschlossene Naturwiesen, die je nach der Tiefgrün-
digkeit des Bodens und dem Grad der Wasserversorgung unterschiedlich 
ausgebildet sind.

Der Großteil des Bergsturzgeländes jedoch ist mit Fichten-Buchenwäldern 
und teilweise Hirschzungen-Ahornwäldern bestockt. Die nördliche Schutt-
halde reicht zungenförmig weit in den geschlossenen Wald hinein. Einem 
ersten Bewuchs durch verkrüppelte Eschen und Grauerlen folgen Buschwäl-
der aus Esche und Birke. Diese Pionierwälder gehen bald in Hirschzungen-
Ahornwälder über. Diese sind meist unmittelbar am Fuß der Felswand zu 
finden. Sie bilden dort einen lockeren Saum. Humusansammlungen gibt es 
kaum über dem grobem Kalkschutt. Entsprechend spärlich ist die Kraut-
schicht entwickelt, die kaum 10% des Bodens bedeckt. Bei den Bäumen – in 
erster Linie Bergahorn – erzeugt der unruhige, bewegte Untergrund einen 
ausgeprägten Säbelwuchs. Steinschlagmarken an den Stämmen sind häufig. 
Seitlich bzw. hangabwärts gehen die Hirschzungen-Ahornwälder in Fichten-
wälder auf Kalkschuttböden über. Hier dominiert die Fichte. Buchen sind 
gelegentlich herdenartig eingestreut. Vereinzelt kommt weiterhin Bergahorn 
vor. Immer wieder sind die Wälder mit großen Felssturzblöcken durchsetzt. 
Auf ihnen wachsen relativ dicht Farne, Moose, Gräser und Kräuter. Nichts 
mit den naturnahen Fichtenwäldern am oberen und mittleren Hang gemein 
haben die Fichtenforste am Hangfuß. Sie sind naturferne Ersatzgesellschaf-
ten, die am flachen Unterhang anstelle von Laubwäldern gepflanzt wurden.
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Auch am Talboden nahmen die Felsstürze Einfluss auf den Bewuchs. Der 
Druckwall entzog sich dank seiner Auflage von Sturzblöcken einer Bewirt-
schaftung. Größere Buckel und tiefe Mulden beherrschen das Relief, und 
an manchen Stellen reichen die Blöcke bis an die Oberfläche. Auf Locker-
sediment-Braunerde stockt ein Mischwald, gleich wie auf dem Schuttfächer 
des Fallbachs weiter nordöstlich. In einem Teilbereich am Fallbach domi-
nieren Eschen und Ulmen. Die Baumarten dort sind zumeist relativ jung. 
Der Bestand hat sich wohl im Gefolge eines Kahlschlags spontan entwickelt. 
Im Biotopinventar werden die Wäldchen als „Tobel-, Hang- und Schlucht-
wälder“ charakterisiert. Trotz starker forstlicher Veränderungen sind sie 
(gemeinsam mit den Auwäldern an den Dornbirnerach) letzte Zeugen der 
ehemaligen Wälder in Tallage.

Zwischen den beiden Mischwaldinseln hat sich über dem Bergsturzfächer 
unter Einfluss des Grundwassers ein kalkhaltiger Gley entwickelt. Bei die-
sem Bodentyp folgt unter der Humusschicht ein Horizont, der nur zeitweise 
mit Grundwasser gesättigt ist. Zeitweilig ist er belüftet. Hier kommt es zu 
Oxidation, und das immer vorhandene Eisen erscheint als Rost. Der tiefere 
Grundwasserhorizont ist grundwassererfüllt und kaum belüftet. Dort herr-
schen reduzierende Verhältnisse, und die typische Farbe ist grau. Auf diesem 

Boden wächst eine Pfeifengras-Streuewiese, die durch Hang-Sickerwasser 
gespeist wird. In ihr bilden unterschiedliche Gräser mehrere Kleinbereiche. 
Im Zentrum prägen Pfeifengras (Molinia caerulea) und Davall-Segge (Carex 
davalliana) das Bild. Hier wachsen typische Pflanzen der Riedwiesen, wie 
Mehlprimel (Primula farinosa), Breitblättriges Wollgras (Eriophorum lati-
folium), und Sumpfwurz (Epipactis palustris). Im östlichen Bereich wurden 
Teilflächen in den letzten Jahren nicht mehr regelmäßig gemäht. Absterben-
de Gräser verrotten und führen so zu einer natürlichen Nährstoffanreiche-
rung. Hier findet man Mädesüß (Filipendula ulmaria), Kohldistel (Cirsium 
oleraceum) und andere nährstoffbedürftige Hochstauden. Die Streuewiese 
ist ein letzter Rest der ehemaligen Feuchtwiesen im Wallenmahd. Sie gibt 
Zeugnis von traditioneller Bewirtschaftung und ist Lebensraum für viele 
gefährdete Arten.

Am Rande der dicht besiedelten Stadt besitzt der abwechslungsreiche und 
reich durchmischte Biotopkomplex einen hohen Naturwert. Er ist Rück-
zugsgebiet für zahlreiche Pflanzen und Tiere, deren Lebensraum an anderen 
Orten bereits stark eingeschränkt wurde. Und nicht zuletzt trägt das ganze 
Ensemble zur Belebung des Landschaftsbildes bei. Schon aus landschafts-
pflegerischer Sicht ist es erhaltenswert.

Gut getarnt bewohnt der Grasfrosch die Wälder 
Dornbirns nicht nur im Haslach.
(Foto: Georg Friebe)

Eine Folge dieses Bergsturzes sind vernässte Wiesen. 
Hier ist die Mehlprimel zu finden.
(Foto: Georg Friebe)



62 63

Eine einschneidende Geschichte

Am 10. Mai 2011 kurz vor 13 Uhr ist die Rappenlochbrücke in die Tiefe 
gestürzt. Doch nicht die Brücke selbst ist eingestürzt, der Fels unter ihr war 
ermüdet und hatte der Schwerkraft nachgegeben. Innerhalb weniger Minu-
ten wurde das Wahrzeichen Dornbirns nachhaltig verändert. Wo vordem 
das Wasser durch eine enge Schlucht rauschte, sucht es sich jetzt seinen Weg 
durch das Blockwerk. Imposant ist die Schlucht noch immer, auch wenn sie 
(vorerst) nicht mehr durchgängig begehbar ist. Es wäre falsch, von Zerstö-
rung zu sprechen. Nachdem durch Jahrzehntausende das Wasser sich durch 
den Fels geschnitten und so die Schlucht geformt hat, hat nun ein anderer 
geologischer Prozess das Werk auf ebenso natürliche Weise fortgeführt und 
modifiziert. Das Ereignis war ebenso wenig zu verhindern wie vorherzusa-
gen. 

Alle Gesteinskörper unserer Landschaft sind von Rissen und Spalten durch-
zogen. Widerlager verhindern, dass sich die Spalten öffnen. Wo ein Wider-
lager fehlt, sorgen Reibungskräfte für den Zusammenhalt. Zumindest für 
einige Zeit. Frostsprengung und eindringende Wurzeln treiben die Spalten 
auseinander, vermindern die Reibung. Saures Wasser löst das Gestein, ver-
kleinert die Flächen unmittelbaren Kontakts. Die Schwerkraft selbst zieht 
die Massen hinunter, und das Gewicht überhängender Felsen erzeugt Span-
nungen im Gestein. Irgendwann sind die Grenzen der Belastbarkeit über-
schritten: Die Felsmassen rumpeln zu Tal. 

Die Felswand wird nicht lange blank bleiben. Algen- und Bakterienkrusten 
werden sich an feuchten Stellen bilden. Flechten werden wachsen und an we-
nigen Stellen Moose. Insekten und Spinnen werden die Felswand erkunden, 
Vögel werden dort Nahrung und Brutmöglichkeiten suchen. Der Zusam-
menbruch der alten Wand ist gleichzeitig ein neuer Anfang. Der Wanderer 
wird nichts von alldem bemerken, aber er wird staunen über die Kraft der 
Natur.

Das Rappenloch hat also sein Aussehen gewandelt. Unverändert wie „seit 
Menschengedenken“ steht wenige hundert Meter entfernt das Alploch. Hier 
zwängt sich der Weg durch den schmalen Spalt, den das Wasser in den Fels 
geschnitten hat. Weiter bachaufwärts folgen Schaufelschlucht und Schaner-
loch. Die Schluchtstrecken von Alploch und Rappenloch liegen im Schrat-
tenkalk. Das harte Gestein bot dem Wasser Widerstand. Seitliches Auswei-
chen war unmöglich. Doch der Höhenunterschied zwischen Einzugsgebiet 
und Talebene führte zum Einschneiden des Flusses. Getrennt werden die 

Früher konnte man von der alten Rappenlochbrücke kaum das Wasser sehen. 
Ein Felssturz hat Dornbirns Wahrzeichen nachhaltig verändert.
(Foto oben: Georg Friebe, Foto unten: Leo de Graaff)
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beiden Schluchten durch den Kessel des Staufensees. Hier stehen weichere 
Gesteine der Amden-Formation an. Sie sind weniger erosionsresistent, und 
das Wasser räumte das Tal aus. Der Erosionskraft der Ebniter Ach stan-
den kleine Rutschungen hilfreich zur Seite. Zwischen Schaufelschlucht und 
Schanerloch bilden Kalk-Mergel-Wechselfolgen der Drusberg-Subformati-
on die Kerbtäler, während weiterhin Schrattenkalk für die Engstellen ver-
antwortlich zeichnet. Der Wechsel von harten und weichen Gesteinen im 
Talverlauf ist Folge der durch den Schub Afrikas entstandenen Faltung der 
Schichten. Speziell an der Ebniterstraße unter dem Hohen Knopf lässt sich 
der Faltenbau im Detail gut studieren.

Das Einschneiden des Flusses hat lange gedauert. Einst nahm man an, die 
Schluchten seien eine rein nacheiszeitliche Bildung. Heute ist man sich be-
wusst, dass zehntausend Jahre bei weitem nicht reichen, um solch ein Na-
turwunder zu schaffen. Bereits voreiszeitlich war das Bachbett angelegt. In 
jeder Zwischeneiszeit hat sich das Wasser tiefer eingeschnitten. Zu Beginn 
jeder Eiszeit wurde die Schluchtstrecke rasch mit Stauseeablagerungen ver-
füllt und plombiert. Damit war die Schlucht für den Gletscher verschlossen. 
Das Eis floss darüber hinweg.

Zwischen dem Rappenloch und dem Schanerloch bildet das Tal der Ebni-
ter Ach mit seinen schroffen Schluchten und steilen Hängen einen weitge-
hend ursprünglichen und auch landschaftlich reizvollen Biotopkomplex. 
Eine Vielzahl an Lebensgemeinschaften hat sich hier etabliert. Sonnige 
und schattige Felsfluren, Blaugraspolster der Alpen, die nur in Ausläufern 
in tiefere Lagen vordringen, und Buschwälder auf Felssimsen sind ebenso 
vertreten wie Ahorn-Eschenwälder auf Schuttböden, Buchenwälder, grasrei-
che Fichten-Tannen-Buchenwälder, oder auch Mergelschuttfluren und Wild-
grasfluren. In der Gesamtheit all dieser Lebensräume bildet die Ebniter Ach 
einen Flusstalbiotop von nationaler Bedeutung. Anhand der Geländeformen 
lassen sich grob drei Grundsituationen erkennen: Den engen Klammen ste-
hen weite schluchtartige Strecken sowie steile Kerbtäler gegenüber.

In den schattigen, lichtarmen Klammen stehen die Schrattenkalk-Felsen zu 
beiden Seiten der Ach eng nebeneinander. Dort sind die mehr oder weniger 
dauerfeuchten Felsen nur von Flechten und Algen bewachsen. Buchenwäl-
der und Buchenmischwälder reichen von oben nahe an die steilen Abstürze 
heran.

Kaum bewachsen sind die fast senkrechten Schrattenkalk-Felsen 
der Schaufelschlucht. Doch die Fichten kommen nahe an die 
Abbrüche heran.
(Foto: Georg Friebe)
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In den schluchtartigen Strecken stehen die Felsen weiter auseinander und 
lassen so einen besseren Lichteinfall zu. Die Felswände bieten eine Vielzahl 
von Kleinstandorten wie Felsrinnen und -simse, Girlanden und steile Über-
hänge. Abhängig von Exposition und Feuchtigkeit haben sich in den Spalten 
unterschiedliche Kalkfelsfluren entwickelt. An den sonnigen Kalkfelsen sind 
Felsenfingerkrautfluren zu finden. In schattig-feuchter Lage hingegen kom-
men eigene, charakteristische Arten der Blasenfarn-Felsfluren vor. Die Stand-
ortsbedingungen wechseln zum Teil schon auf engstem Raum. Sonnige und 
schattige Kalkfelsfluren sind daher oft mit Blaugraspolstern eng verzahnt. An 
Karstwasseraustritten sind dichte Moosteppiche anzutreffen. Auf etwas fla-
cheren Felsterrassen entwickeln sich erste Felsgebüsche. Aus ihnen entwickeln 
sich über noch flacheren Mergelpaketen niedrige Laubwälder. Sie werden von 
Buchen dominiert, doch Ulme, Esche, Bergahorn, Fichte und Tanne sind häu-
fig beigemischt. Instabile Schuttfächer am Fuß der mächtigen Schrattenkalk-
wände zeichnen sich durch eine hohe Luftfeuchtigkeit und stark humose, ske-
lettreiche Böden aus. Diese schattseitigen Hang-Standorte werden meistens 
von Hirschzungen-Ahornwäldern oder Ahorn-Eschenwäldern besiedelt. Auf 
bereits stärker gefestigten Standorten spielt die Buche eine größere Rolle. In 
engem Kontakt zum Hirschzungen-Ahornwald sind öfters Kalk-Steinschutt-
fluren schattiger Lagen entwickelt. Die zum Teil recht steil zur Ach abfallen-
den Hänge sind oft mit schönen Buchenwäldern bestockt. Nur vereinzelt sind 
dort andere Laubhölzer oder auch Fichten und Tannen beigemischt.

Die steilen Hänge der Kerbtäler sind durch die Kalk-Mergel-Wechsellage-
rung der Drusberg-Subformation sowie Schuttfächer stark gegliedert. In ver-
einzelten Felsritzen und -simsen der Kalkfelsen haben sich auch hier – analog 
zu den schluchtartigen Strecken – unterschiedliche Kalkfelsfluren etabliert. 
Die nicht mehr rutschenden Ränder der Halden sind mit Alpen-Pestwurz-
fluren bewachsen. Auf stärker konsolidierten, mergeligen Böden sind diese 
Pestwurzfluren eng mit Wildgrasfluren verzahnt, die bevorzugt flachgründi-
ge Hangschuttböden besiedeln. Hier treten auch Fichte, Bergahorn, Esche, 
Grauerle, Buche, Hasel und Mehlbeere als kleine Bäume und Sträucher auf. 
Diese Vegetation leitet schließlich zu lückigen Fichten-Tannen-Buchenwäl-
dern über. Dort ist auch der Bergahorn häufig vertreten. 

Ein charakteristischer Bewohner der Schluchtwälder und eine Kennart in-
nerhalb der Krautschicht ist der Hirschzungenfarn (Asplenium scolopen-
drium). Der eigentümliche Streifenfarn bevorzugt kalkhaltige, humose 
Böden in schattiger Lage mit hoher Grund- und Luftfeuchtigkeit. Anders 
als alle anderen Farne besitzt er keine gefiederten Wedel – seine Blattwedel 
sind ganzrandig. Bis zu fünfzig Zentimeter lang können die randlich ge-

Der Hirschzungen-Farn 
ist eine Charakterart des 
Schluchtwalds.
(Foto: Georg Friebe)

wellten sowie vorne verschmälerten und zugespitzten Blattspreiten werden. 
Am Grund sind sie herzförmig. Rosettenartig wachsen sie aus dem Wurzel-
stock. Auf der Wedelunterseite befinden sich in langen schmalen Streifen 
die Sporen. Ihrer Anordnung verdankt die Pflanze ihren wissenschaftlichen 
Namen: „scolopendrium“ bedeutet „hundertfüßlerartig“. Die Blattwedel 
sind wintergrün. Alte Wedel sind kräftig grün und ledrig fest. Sie sind so 
im Frühjahr leicht von den frisch hellgrünen, neuen Wedeln zu unterschei-
den. Wild wachsende Hirschzungen stehen in Vorarlberg unter Naturschutz. 
Zuchtformen mit stark wellig gekräuselte Blatträndern werden jedoch als 
Zimmer- und Gartenpflanzen verkauft.

Nicht unbedingt für Schluchten typisch, aber dennoch ein Bewohner feuch-
ter Wälder ist der Alpensalamander (Salamandra atra). Am Tag wird man 
das gänzlich schwarze Tier nur nach längeren Regenfällen oder in den frü-
hen Morgenstunden bei einer Luftfeuchtigkeit von mindestens 85 % und 
Temperaturen von über 4 °C beobachten. Der Alpensalamander ist nacht-
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aktiv. Nur in der Dunkelheit geht er auf die Jagd. Er frisst alles, was über-
wältigt werden kann: Regenwürmer, Insekten, kleine Nacktschnecken und 
Insektenlarven. Am Tag versteckt er sich unter Steinen, Moospolstern und 
Laub, oder in verlassenen Kleinsäugerbauen. Auf zu starke Wärme und Aus-
trocknung durch Wind reagiert er empfindlich. Alpensalamander kommen 
fertig entwickelt zur Welt. Ein Gewässer wird zur Fortpflanzung nicht be-
nötigt. Damit nimmt diese Tierart eine Sonderstellung unter den Schwanz-
lurchen ein. Die Larve schlüpft bereits im Mutterleib aus dem befruchteten 
Ei. Zunächst ernährt sie sich von nicht befruchteten Eiern. Später wird im 
Uterus eine Zellmasse als Nahrung für die Larven produziert. Auch die Me-
tamorphose findet im Muttertier statt. Nach 2-5 Jahren Tragzeit werden die 
voll entwickelten Jungtiere geboren. Sie sind 4 bis 5,5 cm groß. Fühlt sich der 
Alpensalamander bedroht, so ist eine S-förmige Krümmung des Körpers das 
typische Abwehrverhalten. Gegenüber Fressfeinden ist er recht gut geschützt. 
Bei Berührung sondert er giftige Hautsekrete ab. Das Alkaloid Samandarin 
ist ein starkes Krampfgift. Es wirkt auf das zentrale Nervensystem und ver-
ursacht starke Krämpfe und Atemlähmung. Dem Menschen gefährlich wird 
das Gift nur dann, wenn es geschluckt wird und in den Blutkreislauf gelangt. 
Das Berühren von Alpensalamandern ist für den Menschen völlig harmlos. 

In Vorarlberg – und damit auch in Dornbirn – kommt der Alpensalaman-
der in fast allen Höhenlagen vor. Nur in den unmittelbaren Tallagen im 
Rheintal ist er nicht zu finden. Im übrigen Alpenraum hingegen ist er nur in 
höheren Lagen über 800 bis 1000 Metern Meereshöhe verbreitet. Dass der 
Alpensalamander bei uns regelmäßig bis in talnahe Regionen herab steigt, 
ist bemerkenswert!

Vor allem bei Schlechtwetter zeigt sich der Alpensalamander. 
Zu starke Wärme und Austrocknung durch Wind werden ihm 
leicht zum Verhängnis.
(Foto: Markus Grabher/www.umg.at)

Schnee wirkt bei der Gestaltung der Landschaft mit

Der Mensch sieht in Lawinen in erster Linie eine Bedrohung. Dass die 
Schneemassen aber unsere Landschaft mitgestalten, dass sie neue Lebens-
räume schaffen, ist den wenigsten von uns bewusst. Lawinenwiesen zeich-
nen sich durch ihren Artenreichtum aus, der vor allem durch eine Vielzahl 
von Kleinstandorten mit unterschiedlicher Gründigkeit und Wasserversor-
gung bedingt ist. Als charakteristisches Beispiel für diesen Landschaftstyp 
wurde ein Lawinenstrich am Staufen in das Vorarlberger Biotopinventar 
aufgenommen. 

Die langgezogene Lawinenbahn zieht von der Staufenspitze bis auf Höhe der 
Spätenbachalpe Richtung Schaufelschlucht. Sie wird im Winter regelmäßig 
von zu Tal stürzenden Schneemassen durchfahren. Entsprechend ihrer Po-
sition im Hang sind auf den Lawinenwiesen unterschiedliche Teilbereiche 
entstanden. An Standorten mit guter Durchfeuchtung und relativ hohem 

Als normale Bergwiese erscheint der Lawinenstrich hinter der Viehweide 
bei oberflächlicher Sicht. Und doch beherbergt er seltene Pflanzen.
(Foto: Udo Längle)
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Nährstoffgehalt sind zahlreiche Hochstauden zu finden. In rinnenförmigen 
Vertiefungen sowie am Ende der Lawinenbahn besitzen die Lawinenrasen 
daher eher den Charakter feuchter Hochstaudenfluren. Sie gehen randlich in 
grasreiche, recht bunte Wiesen über. Diese prägen den größten Teil des La-
winenhangs. Sie sind sporadisch von kleinen Felsköpfen und Bodenanrissen 
durchsetzt. Die Felsen wiederum zeigen eine eigene Artengarnitur. Hier bil-
det die Herzblättrige Kugelblume (Globularia cordifolia) dichte Polster. Im 
Umkreis der Felsköpfe ist der Boden recht flachgründig und trocknet wohl 
öfters stark aus. Dies hat zur Bildung von mageren Wiesen geführt.

Randlich begleiten sehr schön ausgebildete Laubmischwälder den La-
winenstrich. Sie werden in den oberen Hangbereichen ganz von der Bu-
che beherrscht. Die Bäume zeigen zum Teil Säbelwuchs, der auf starken 
Schneeschub zurückzuführen ist. Daneben sind immer wieder vereinzel-
te Bergahorne, Fichten und Tannen beigemengt. Auch nach ausgeprägten 
Schönwetterphasen ist hier der Boden sehr rutschig und mit Kalkschutt 
übersät. Gelegentlich stehen kleine Felsköpfe an. Weiter unten gehen die von 
der Buche dominierten Wälder kontinuierlich in gehölzreiche Laubmisch-
wälder mit Esche, Ulme und Bergahorn über. 

Am unteren Ende des Lawinenstriches grenzen die hochstaudenreichen Wie-
sen an einen Ulmen-Ahornwald. Dieser befindet sich im Auslaufbereich der 
Lawinen und ist daher licht und ausgedünnt. Von den flankierenden Fels-
wänden brechen immer wieder Steine ab. Der Steinschuttboden ist zudem 
mit großen Felsblöcken durchsetzt. Hier fällt ein hoher Anteil an Totholz 
auf. Wohl als Folge von besonders starken Lawinen, möglicherweise aber 
auch von Steinschlägen, sind etliche Bäume abgestorben. In ihnen leben die 
Larven zahlreicher Insekten. Vor allem Käfer bevorzugen Holz verschiede-
ner Zerfallsstadien. Die Insektenlarven dienen Spechten und anderen Vö-
geln als Nahrung. Spechte bauen ihre Bruthöhlen im morschen Holz. Die 
verlassenen Spechthöhlen werden später von anderen Tieren als Nistplatz 
genutzt. Vögel finden hier ebenso Unterschlupf wie Siebenschläfer und 
Eichhörnchen. Bemerkenswert in diesem Wald ist das hohe Alter einzelner 
Laubbäume. Stammdurchmesser von über einem Meter sind hier nicht sel-
ten. Großblättrige Hochstauden im Unterwuchs spiegeln deutlich die gute 
Wasser- und Nährstoffversorgung des Standortes wider. Ihre Blätter sind an 
immerfeuchte Bedingungen angepasst.

Die Schwarzviolette Akelei zählt zu den Besonderheiten, 
die am Lawinenstrich wachsen.
(Foto: Georg Friebe)
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Als buntes Mosaik unterschiedlichster Lebensräume erweist sich die 
zerfurchte Kar-Region über der Unterfluhalpe gegen den Alpkopf.
(Foto: Georg Friebe)
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Vielfalt auf steilen Abhängen

Dem permanenten Eis zuzuschreiben ist die Bildung von Karen. Sehr klein-
räumige Gletscher haben wenig unterhalb von Berggipfeln und Bergrücken 
diese Mulden ausgeräumt. Auch sie sind Zeugen der Eiszeit, und das Eis ist 
längst verschwunden. Im Talkessel von Ebnit waren die Berge zu niedrig, 
als dass sich ein größeres Gletschersystem hätte ausbilden können. Die Ver-
gletscherung beschränkte sich auf lokale Kargletscher. Der größte Teil des 
Tals wurde von den hereindringenden Eismassen des Illgletschers eingenom-
men. Seine Geschiebe sind weit drinnen im Tal der Ebniter Ach nachweisbar. 
Auch dies verhinderte eine größere Ausdehnung der Lokalgletscher. 

Im Einzugsgebiet der Dornbirner Ach sind nur wenige Kare erhalten. Die 
Gipfelregionen werden großteils von den Kalk-Mergel-Wechselfolgen der 
Drusberg-Subformation aufgebaut. Sie setzen der Erosion wenig Widerstand 
entgegen und werden leicht abgetragen. Die Landformen des Eiszeitalters 
wurden so in geologisch jüngster Vergangenheit überformt.

Ein Kar-Komplex prägt die Hänge über der Unterfluhalpe. An der Schattsei-
te nördlich des Gebirgskamms zwischen Salzbödenkopf und Alpkopf liegt 
ein Treppenkar. Im oberen Teil ist der flache Karboden unterhalb des Salz-
bödenkopfes auf ungefähr 1400 Meter Höhe erhalten. Gleich daneben, unter 
dem Alpkopf ist er nicht mehr erkennbar: Hier haben sich die Bäche bereits 
zu sehr eingeschnitten. Der Karboden der tiefer liegenden zweiten Karstufe 
liegt auf ungefähr 1200 Meter, dort wo die Alphütte der Unterfluhalpe steht. 
Westlich schließt unter Alpkopf und Sattelspitz ein weiteres Kar an. Es ist 
stark von Bächen zerschnitten, und sein Boden ist auf 1200 Meter nur noch 
erahnbar. So umrahmen die Berge ein weites, halbkreisförmiges Becken.

Die eiszeitliche Landformung und deren nachfolgende Überarbeitung durch 
die Bäche führte zu einem abwechslungsreichen Kleinrelief. Die Höhener-
streckung zwischen Alpboden und Gipfelregion sowie die unterschiedliche 
Exposition begünstigen zudem die Vielfalt der Vegetation: Hier finden wir 
Bergmischwälder, verschiedene subalpine Gebüsche und Latschenwälder 
eben so wie subalpine Rasen, Geröll- und Hochstaudenfluren bis hin zu den 
zahlreichen kleinen Bächen, Quellmooren und Feuchtwiesen. 

In mehrere kleinere und größere Inseln aufgelöst sind die Bergmischwälder. 
Bei klarer Dominanz der Fichte sind auch Tanne und Buche mit wechseln-
dem Anteil an ihrer Zusammensetzung beteiligt. Vereinzelt sind Bergahorn, 
Esche und Vogelbeere vertreten. In der Krautschicht fallen zahlreiche Hoch-

stauden auf. Mit zunehmender Meereshöhe beschränken sich die Waldin-
seln auf schmale Rippen in den stark zerfurchten und steilen Hängen.

In den obersten Hangbereichen auf den steilen und kaum begehbaren Rü-
cken sind Latschen anzutreffen. Gemeinsam mit der Bewimperten Alpen-
rose (Rhododendron hirsutum) bilden sie basische Latschenbestände: Der 
„Almrausch“ wächst ausschließlich über Kalk. Die Pflanze ist sehr frost-
empfindlich. Nur unter einer mit Wasserdampf gesättigten, geschlossene 
Schneedecke kann sie den Winter überleben. An ausgeaperten Stellen er-
friert die Bewimperte Alpenrose. An den Hangoberkanten herrschen saurere 
Bedingungen. Hier wird die Bewimperte durch die Rostblättrige Alpenrose 
(Rhododendron ferrugineum) ersetzt. 

Artenreiche subalpine Rasen bedecken den größten Teil der sehr steilen 
Abhänge. Über tiefgründigen Böden dominieren Rostseggenrasen. Gegen 
Steinschuttrunsen, Felsköpfe, offene Bodenanrisse und Felspartien gehen sie 
in lückige Blaugrasrasen über.

Der gesamte Karkessel aber wird durch zahlreiche Schuttfluren geprägt. 
Aktiv rutschender Schutt ist vegetationsfrei. Auf den stabilen Geröllhalden 
wächst ein Mosaik von hochwüchsigen Stauden, Alpen-Pestwurzfluren, 
vereinzelten kleinen Grünerlen und Bäumchenweiden sowie sehr schütteren 
subalpinen Rasen. Runsen und Rinnen zersägen den Hang. Wasser sammelt 
sich in ihnen zu kleinen Bächen. In deren Umfeld ist die Pflanzenwelt be-
sonders reichhaltig. Das Spektrum reicht von Alpen-Pestwurzfluren, Kies-
bettfluren und Hochstaudenfluren auf Bachschotter über Schluchtweidenge-
büsche, Grauweidengebüsche, Grünerlensäume und Bäumchenweidensäume 
bis hin zu bachnahen Quellmooren. In den Felswänden im oberen Hang-
bereich gedeihen neben typischen Kalkfelsfluren schattiger und sonniger 
Standorte vor allem Blaugraspolster. 

Diese Aufzählung ist bei weitem nicht vollständig. Zu divers sind die Land-
formen und damit die Lebensgemeinschaften. Durch ihre Unwegsamkeit 
sind diese steilen und kaum begehbaren Abhänge in einem weitgehend ur-
sprünglichen Zustand. Sie beherbergen die typische Lebewelt der hochmon-
tanen bis subalpinen Stufe unserer Region.
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Vom Menschen gestaltet, vom Menschen zerstört 

Das ursprüngliche Kernsiedlungsgebiet Dornbirns liegt auf den Schwemm-
fächern des Steinebachs und der Dornbirnerach. Die beiden Gewässer hatten 
als Murschutt bzw. als Grundfracht groben Gesteinsschutt in das Rheintal 
geschüttet. Auf diesem stabilen Boden wurde die Stadt gegründet. Gegen 
Westen verzahnt sich der Schwemmfächer mit dem Seeton des „Ur-Boden-
sees“ und den Torfflächen verlandeter Restseen. Hier ist der Untergrund 
feuchter und weniger belastungsfähig. Auf ihm zu bauen ist ungleich schwie-
riger. Trotzdem hat sich Dornbirn in den letzten Jahrzehnten sehr stark in 
Richtung Ried ausgedehnt.

Westlich der Autobahn, nördlich des Haselstauder Bachs und südlich 
der Schweizer Straße liegen die Riedgebiete Dornbirns wie ein Kranz um 
Schwemmfächer und Siedlungsraum. Wurden auch weite Teile für die land-
wirtschaftliche Nutzung entwässert und überdüngt, so sind andere Bereiche 
dank schonender, extensiver Bewirtschaftung naturnah erhalten. Im Biotop-
inventar sind einzelne Fluren als 11 räumlich getrennte Teilbiotope separat 
ausgewiesen. Für viele Tierarten jedoch ist das Ried in seiner Gesamtheit ein 
wertvoller Lebensraum, und für den Menschen ein einmaliger Erholungs- 
und Erlebnisraum in der dicht besiedelten „Rheintalstadt“. Alle schützens-

werten Biotope sowie die angrenzenden Wiesen und Felder wurden daher 
im „Großraumbiotop Dornbirner Ried“ zusammengefasst. In den Gebieten 
Gleggen und Schwarzes Zeug hat Dornbirn überdies Anteil an einem Euro-
paschutzgebiet von internationaler Bedeutung.

Im Großraumbiotop wechseln offene Wiesenlandschaften mit intensiv be-
wirtschafteten Fettwiesen, Weiden und Äckern. Bis auf einige Windschutz-
streifen ist der Baumbestand locker und in Einzelbäume aufgelöst. Was das 
Dornbirner Ried aber schützenswert macht, sind seine größeren und klei-
neren Streuwiesenkomplexe. Als typisches Landschaftselement des Rieds 
zeigen sie eine reichhaltige ökologische Gliederung: Von Großseggenriedern 
über die weit verbreiteten Pfeifengraswiesen bis hin zu den Mehlprimel-
Kopfbinsenmooren sind praktisch sämtliche Streuwiesentypen des Vorarl-
berger Rheintals vertreten. 59 der insgesamt 81 gefährdeten Pflanzenarten 
im Dornbirner Ried sind auf diesen Lebensraumtyp beschränkt. Auch etli-
che Vogelarten – vor allem Bodenbrüter – sind auf die Streuwiesen angewie-
sen. Der vom Aussterben bedrohte Große Brachvogel zum Beispiel benötigt 
große Reviere. Überlebensfähige Populationen können sich deshalb nur in 
ausgedehnten Streuwiesenkomplexen halten. Die weiten, offenen Flächen im 
Dornbirner Ried beherbergen im Verbund mit den Riedern in Lauterach und 
Wolfurt die größte Brachvogelpopulation Österreichs.

Seine ökologische Vielfalt verdankt das Dornbirner Ried seiner komplexen 
(geologischen) Geschichte. Als sich am Ende der letzten Eiszeit der Glet-
scher aus den Rheintal zurückzog, füllte sich der ausgeräumte und übertiefte 
Trog rasch mit Schmelzwasser. In diesen bis über Sargans reichenden „Ur-
Bodensee“ schütteten die Flüsse ihr Geschiebe. Jeder Fluss baute dabei sein 
eigenes Delta auf. Grobkörniger Schotter und Kies wurden unmittelbar an 
der Mündung abgelagert, und auch der Sand wurde kaum hinaus in den See 
verfrachtet. Weiter hinaus geschwemmt aber wurde die feinkörnige Schweb-
fracht. In den ruhigeren Bereichen des Rheintalsees entstanden so mächtige 
Lager von Seeton. Gemeinsam mit anderen Ablagerungen sorgten sie lang-
sam für die Verlandung: Die Dornbirnerach baute nun ihren Schwemmfä-
cher immer weiter in den seichter werdenden See vor. Zwischen ihm und den 
Schuttkegeln der Bregenzerach und kleinerer Seitenbäche, sowie den Schot-
terschüttungen des Rheins lagen Restwasserseen und Ruhigwasserzonen. 
Sie beherbergten eine üppige Flora von Moor- und Sumpfpflanzen.

Die abgestorbenen Pflanzenreste zersetzten sich im Wasser unter Luftab-
schluss nur unvollständig. Torf entstand. Die Seitenflüsse aber verlagerten 
ihre Schüttungsrichtung im Laufe der Zeit, und nicht zuletzt trat der Rhein 

Nebel steigt morgens aus den herbstlichen Wiesen des Rheintals.
(Foto: Georg Friebe)
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bei Hochwässern immer wieder über seine Ufer. Mit dem Wasser kamen 
Sand und Schlick und unterbrachen die Torfbildung. Manche Moore wur-
den teilweise oder ganz verschüttet. So entstanden die für die Talmoore des 
Rheintals charakteristischen Wechsellagerungen von Torf mit feinkörnigen, 
sandig-tonigen Ablagerungen. Doch die Hauptmasse des Verlandungskör-
pers unter ihnen besteht aus feinkörnigen Seeablagerungen.

In prähistorischer Zeit prägte der komplexe Schuttkegel der Dornbirnerache 
die zentralen Bereiche des Talbodens. Gegen Westen und Norden vermittel-
ten breite, versumpfte Zonen zu den großen Torflagern der Talmoore. Diese 
waren durch zahlreiche mineralische Zwischenlagerungen unterbrochen. 
Gegen Hohenems sind nur kleine Torflager ausgebildet. In der Rheinschlin-
ge von Diepoldsau – dem heutigen Alten Rhein – trat der Fluss immer wie-
der über seinen natürlichen Damm. Die Überschwemmungen brachten Sand 
und verhinderten die Torfbildung.

Betrachtet man nur diejenigen Moore mit mindestens 50 cm Torf unter dem 
Oberflächenrasen, so lassen sich zwei Typen unterscheiden: Riedtorf besteht 

vorwiegend aus Wurzeln, Achsen und Blättern von Riedpflanzen. Torfmoos 
und Scheidiges Wollgras fehlen. Bruchtorf wird aus den Resten von Bäumen 
und den mit ihnen vergesellschafteten Bodenpflanzen aufgebaut. Im Ge-
meindegebiet von Dornbirn dominiert Riedtorf. Die großen Talmoore waren 
ursprünglich also Sumpfgebiete mit langsam verlandenden Restwasserseen. 
Die Wasserflächen waren von ausgedehnten Schilf- und Seggengürteln um-
säumt. Die Verlandung war teilweise so weit fortgeschritten, dass sich – z.B. 
gegen das Lustenauer Ried – Sumpfwälder (Bruchwälder) entwickelten. Die 
Birke war wohl der dominierende Baum. Auch heute noch verbuschen und 
überwachsen Birke und Faulbaum die Niedermoorböden, wo die traditio-
nelle Streugewinnung aufgegeben wird.

Ausgedehnte Auwälder hingegen stockten auf dem Schuttfächer der Dorn-
birnerache. Im Nahbereich des Flusses dürfen wir Grauerlenauen anneh-
men. Hartholzauen besiedelten den Hauptteil des Schwemmfächers. Reste 
dieser von Eichen dominierten Wälder haben sich bis in das 19. Jahrhundert 
in der Region Eichwald erhalten.

Heute sind die Riedgebiete Dornbirns vom Menschen geprägt. Haben auch 
landwirtschaftliche Nutzung und Entwässerung den Charakter der Riedge-
biete nachhaltig verändert, so hilft andererseits nur die extensive Bewirt-
schaftung, die heutigen Strukturen als Refugien seltener Tiere und Pflanzen 
zu bewahren. Ohne menschliche Pflege würde unser Ried rasch zur Busch-
landschaft, und seine Charakterarten würden verschwinden. 

Wann die Nutzung der Riedgebiete eingesetzt hat, wissen wir nicht. Zur Rö-
merzeit war die Talebene noch weitgehend versumpft, und die Römerstraße 
von Chur nach Bregenz wurde im 1. Jahrhundert an den Talrand gelegt. 
Im Raum Dornbirn begann die Besiedlung wohl im 6. Jahrhundert durch 
die Alemannen, und im Jahr 895 n. Chr. wird sie urkundlich fassbar. La-
gen auch die Siedlungen auf den stabilen Schuttfächern, so dürfen wir doch 
ab dieser Zeit einen zunehmenden menschlichen Einfluss im Ried anneh-
men. Auf den gerodeten, fruchtbaren Auböden der Schwemmfächer lagen 
die Äcker. Eine gemeinsame Viehweide (die Allmende) umgab die Feldflur. 
Dafür wurden ungünstigere Böden genutzt. Rodungen und Entwässerungen 
verwandelten das vernässte Ried langsam in Weideland. Stark versumpfte 
Bereiche hingegen konnten nur als Streuwiesen bewirtschaftet werden. Die 
heutigen Gemeindegrenzen wurden ab dem 15. Jahrhundert durch Entwäs-
serungsgräben – die Landgräben – sichtbar markiert. Ab dieser Zeit dürfen 
wir eine landwirtschaftliche Nutzung für das ganze Dornbirner Ried an-
nehmen.

Der Rostfarbige Dickkopf-
falter ist auf den extensiv 
bewirtschafteten Riedwiesen 
noch recht häufig zu finden.
(Foto: Georg Friebe)
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Eine entscheidende Wende in der Bewirtschaftung trat zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts ein: Der ehemals gemeinschaftliche Besitz wurde privatisiert. 
Nun wurde das Ried „kultiviert“. Neue Grabensysteme wurden gezogen. Sie 
sollten entwässern und so den Ertrag und damit auch den Wert des Bodens 
steigern. Vor allem in den mittleren Bereichen des Rieds wurde die ehema-
lige Viehweide aber immer stärker als Ackerland genutzt. Zu dieser Zeit 
gewann auch der Torfstich an Bedeutung.

Der Bau der Arlbergbahn und die Regulierung des Rheins brachten weitere 
Neuerungen. An die Stelle des traditionellen Ackerbaus trat der Import von 
billigerem Getreide. Die Feldwirtschaft wurde zugunsten der Viehhaltung 
aufgegeben. Gleichzeitig schufen Rheindurchstich (1900) und Rheintal-Bin-
nenkanal (1905-1910) die wichtigsten Voraussetzungen für eine effiziente 
Entwässerung des Rieds. Diese schuf einerseits neue Wiesen und Weiden 
für die aufstrebende Viehzucht. Aber auch neuer Siedlungsraum wurde ge-

schaffen, der von der expandierenden Industrie dringend benötigt wurde. 
Mit der Sanierung des Landgrabens 1933/34 sowie der Regulierung der 
Dornbirnerach und ihrer Zuflüsse 1936/37 konnte die Entwässerung vor-
angetrieben werden. Gemeinsam mit Überdüngung zur Ertragssteigerung 
wurden so die ehemals extensiv genutzten Streuwiesen zu einem großen Teil 
in landwirtschaftliche Intensivflächen verwandelt. Wertvolle Lebensräume 
sind dadurch verschwunden, und was vor wenigen Jahrzehnten noch als 
“entwässerungsbedürftig“ galt, muss heute als “besonders schutzwürdig“ 
angesehen werden.

Ursprünglich durch die Verlandung des Urbodensees entstanden, wurden 
die Riedgebiete des Rheintals maßgeblich vom Menschen geprägt. Durch 
ihn wurden manche Lebensräume erst geschaffen, nur durch ihn können 
sie erhalten werden. Doch der Mensch hat auch das Potential, durch Ge-
winnsucht und Gier diese sensiblen Ökosystem auf Dauer unwiederbringlich 
zu zerstören. Unsere Landschaft wird ärmer, wenn die bunte Vielfalt der 
Streuwiesen dem monoton-langweiligen Grün der Fettwiesen weichen muss. 
Noch leben und brüten Großer Brachvogel, Wachtelkönig und Kiebitz im 
Gemeindegebiet von Dornbirn. Noch finden wir hier die Sumpfgladiole, den 
Duftlauch und seltene Orchideen.

Bunt und voller Blumen präsentieren sich die extensiv 
genutzten Wiesen des Dornbirner Rieds.
(Foto: Markus Grabher / umg.at)

Die Sumpfgladiole ist eine Charakterart der Streuwiesen.
(Foto: Georg Friebe)
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Vor allem für die stark gefährdeten Riedvogelarten sind die großen Streu-
wiesenkomplexe des Dornbirner Rieds lebensnotwendig. Zahlreiche Bo-
denbrüter, wie der vom Aussterben bedrohte Große Brachvogel (Numenius 
arquata), sind auf derartige Strukturen angewiesen. Ein einzelnes Paar be-
ansprucht ein großflächiges Revier. Überlebensfähige Populationen können 
sich deshalb nur in großen Streuwiesenkomplexen halten. Im Verbund mit 
den Riedern in Lauterach und Wolfurt beherbergen die Riedgebiete Dorn-
birns die größte Brachvogelpopulation in Österreich. Wenn ihr spezifischer 
Lebensraum in gebotener Ausdehnung nicht erhalten bleibt, ist sie zum Aus-
sterben verurteilt.

Den Kiebitz (Vanellus vanellus) bei der Balz zu beobachten, ist faszinierend. 
Mit tief ausholenden Flügeln fliegt er eine längere Strecke knapp über Grund. 
Plötzlich steigt er fast senkrecht empor. Über zehn Meter hoch tragen ihn 
seine raschen Flügelschläge. Dabei ruft er laut und heiser „chää-chwit“. Wei-
ter geht es einige Meter geradeaus, dann folgt kopfüber ein dramatischer 
Absturz. Er wirft sich auf den Rücken, schlägt laut rufend ein bis zwei Rol-
len und fängt den Sturz ab, kurz bevor er den Boden erreicht. Nun folgt die 
Bodenbalz. Mit steifen Schritten und etwas angehobenen Flügeln läuft er auf 
das Weibchen zu und richtet sich hoch auf. Er wippt mit dem Körper, zuckt 
mit den Flügeln und senkt sich vornüber mit der Brust auf den Boden. Beim 

„Scheinnisten“ werden die weit abgespreizten Flügel leicht aufgestellt, und 
die eingeknickten Beine führen scharrende Bewegungen in einer imaginären 
Nistmulde aus. Nach dem Aufstehen werden ruckartig Grashalme über die 
Schulter geworfen. Mehrfach wiederholt das Männchen seine „Show“. Zeigt 
sich das Weibchen beeindruckt, so ist eine Arbeit bereits erledigt: Eine beim 
„Scheinnisten“ entstandene Mulde wird nun mit Grashalmen ausgelegt. Sie 
beherbergt später das Gelege. 

Sein Nest baut der Kiebitz am Boden im flachen, offenen Gelände ohne 
Baumvegetation. Er bevorzugt dabei Feuchtgebiete und vernässte Weiden. 
Außerhalb der Brutzeit ist er auf kurz gemähten Wiesen und Weiden zu fin-
den, und auf gepflügten Äckern und flachen Uferbereichen. Dort sucht er 
nach Insekten und deren Larven, seiner Hauptnahrung. Auch Regenwür-
mer, Getreidekörner sowie Samen und Früchte von Wiesenpflanzen ver-
schmäht er nicht. Im Winter verlässt er das Ried und zieht über die Alpen in 
den Süden. Die Kiebitz gehört zu den letzten Vögeln, die mit dem Einsetzen 
des Frostes das Rheintal verlassen, und zu den ersten, die im Frühjahr wie-
der zurück kommen. Manchen Vögeln wird die frühe Rückkehr zum Ver-
hängnis, wenn sie nach dem Kräfte raubenden Flug über die Berge noch eine 
geschlossene Schneedecke vorfinden.

Eine typische Pflanzenart der wechselfeuchten Nasswiesen und Moorwiesen 
ist der Große Wiesenknopf (Sanguisorba officinalis). In den extensiv bewirt-
schafteten Riedgebieten Dornbirns ist er noch recht häufig anzutreffen. Wo 
jedoch die Wiesen zu früh gemäht werden, können seine Früchte nicht mehr 
ausreifen. Seine Blütenköpfchen sind blutrot gefärbt. Gemäß der Signatu-
renlehre sah die Volksmedizin darin einen Hinweis auf eine blutstillende 
Wirkung der Pflanze. Auch als Heilpflanze gegen Lungenleiden wurde der 
Große Wiesenknopf eingesetzt. Die Wurzeln enthalten Gerbstoffe. Der Gro-
ße Wiesenknopf gilt zudem als ausgezeichnete Futterpflanze. 

Weitaus bemerkenswerter jedoch ist die ökologische Bedeutung der Pflanze. 
Denn zwei Schmetterlingsarten sind eng an sie gebunden: Der Helle und 
der Dunkle Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling (Glaucopsyche = Phengaris te-
leius bzw. nausithous). Doch nicht nur die Pflanze benötigen die beiden eher 
unscheinbaren Falter zur Fortpflanzung. Zunächst legen die Weibchen ihre 
Eier einzeln an die noch nicht aufgeblühten Knospen der Pflanzen. Dort 
schlüpft die Raupe und bohrt sich in den Blütenkopf. Dieser dient ihr wäh-
rend der ersten drei Larvenstadien als Nahrung. Nach der dritten Häutung 
im Herbst lässt sie sich auf den Erdboden fallen. Nun gilt es zu warten, bis 
eine Ameise die Raupe in ihr Nest trägt. Um nicht zum Opfer zu werden, 

Als Bodenbrüter ist der Kiebitz auf  flaches, offenes Gelände ohne 
Baumvegetation angewiesen. Das Ried ist sein bevorzugter Lebensraum.
(Foto: Othmar Danesch / Bildarchiv inatura)
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kann die Raupe den Nestgeruch imitieren. So wird sie von den Ameisen wie 
deren eigene Brut gepflegt. Die Ameisenlarven dienen ihr nun als Nahrung, 
oder die Raupe wird von ihren Wirtstieren gefüttert. Im Gegenzug überlässt 
sie den Ameisen ein zuckerhaltiges Sekret. Noch ist nicht restlos geklärt, 
ob die räuberische Ernährung oder die Fütterung überwiegt. Den Winter 
verbringt die Raupe geschützt im Ameisenbau. Im Frühjahr verpuppt sie 
sich nahe der Bodenoberfläche im oberen Teil des Nests. Der Falter schlüpft 
ab Ende Juni. Der fertige Schmetterling muss das Ameisennest sofort verlas-
sen. Die Tarnung funktioniert nicht mehr, und der Falter läuft nun Gefahr, 
selbst gefressen zu werden. Vorkommen und Häufigkeit der spezifischen 
Wirtsameisen ist weitaus wichtiger für das Überleben der beiden europaweit 
geschützten Schmetterlingsarten, als die Dichte der Wiesenknopf-Bestände. 
In sehr nassem und zeitweise überschwemmtem Grünland fehlen die Wirts-
ameisen, und auch die beiden Falter kommen hier nicht vor.

Zu den besonderen Pflanzen des Rieds zählen die Orchideen. Sie sind nicht 
so groß und auffällig wie ihre tropischen Verwandten, und doch halten die 
heimischen Orchideen für den Naturliebhaber so manche Überraschung be-
reit. Wer ihre Farbe für ein sicheres Bestimmungsmerkmal hält, wird rasch 
in die Irre geführt: Auch innerhalb einer Art sind unsere Knabenkräuter 
oft recht variabel gefärbt. Meist blühen sie rot in den unterschiedlichsten 

Farbtönen, doch bei manchen Arten sind regelmäßig (wenngleich insgesamt 
selten) auch aberrant weiß blühende Exemplare anzutreffen. Einige von ih-
nen sind einfach ein Zeichen für die vielfältige Variationsbandbreite von Or-
chideen, während andere als besondere Mutationen angesehen werden. Bei 
ihnen hemmen genetische Abweichungen die Bildung jener Pigmente, die die 
Farbe der Blüte bestimmen. Die roten Blütenfarbstoffe können bei einzelnen 
Individuen auch völlig unterdrückt sein, sodass weiße Farbformen entste-
hen. Meist aber sind die Blüten blassrosa gefärbt, oder das für manche Arten 
charakteristische Schleifenmuster auf der Lippe der Blüte ist noch zart rosa 
zu erkennen. Dadurch unterscheiden sich diese Pflanzen von echten Albinos, 
denen zusätzlich auch das Chlorophyll der Blätter fehlt.

Für die Blütenfarbe besonders wichtig sind Pigmente aus der Gruppe der 
Anthocyanine, die ein breites Farbspektrum von orange/rot bis violett/blau 
hervorbringen (griechisch „anthos“ ist die Blüte, „kyanos“ bedeutet blau). 
Die Farbe wird zusätzlich von anderen Pigmenten, Metall-Ionen und be-
sonders dem pH-Wert beeinflusst: Rote Blüten dominieren in einer säure-
haltigen Umgebung, während ein basenreiches Umfeld mehr blaue Blüten 
hervorbringt. Die von den Anthocyaninen bereitgestellte Farbe hat mehrere 
biologische Funktionen. Sie reflektiert Licht zu den chlorophyllhaltigen Tei-
len der Pflanze. Gleichzeitig absorbiert sie blau-grünes Licht und die UV-
Strahlung und schützt so die sensiblen Teile der Pflanze. Und nicht zuletzt 

Die Raupe des Wiesenknopf-
Ameisen-Bläulings überwin-
tert im Ameisennest. Zuvor 
dient ihr das Blütenköpfchen 
als Nahrung.
(Foto: Georg Friebe)

Ein genetischer „Defekt“ verhindert bei manchen Orchideen 
die Bildung von Farbpigmenten.
(Foto: Georg Friebe)
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lockt die Blütenfarbe bestäubende Insekten an. Um die Anthocyanine zu 
produzieren, werden mehr als fünf Enzyme benötigt. Schon eine kleine Stö-
rung im Mechanismus eines einzigen dieser Enzyme durch genetische Fak-
toren oder Umweltbedingungen kann die Produktion von Anthocyaninen 
stoppen. Und genau das ist bei allen weißen Orchideen-Varietäten der Fall.

Während wir Menschen uns an den Pflanzen erfreuen und sie mit dem Na-
menszusatz „albiflora“ in ein wissenschaftliches System packen wollen, ha-
ben Insekten eine andere Sichtweise. Das aus mehreren tausend Einzelaugen 
bestehende Facettenauge sieht etwa 100 mal schlechter als das menschliche 
Auge. Bienen beispielsweise sind kurzsichtig: Damit sie eine Blüte aus einem 
Meter Entfernung erkennen könnten, müsste diese 26 Zentimeter groß sein! 
Eine Blüte von einem Zentimeter Durchmesser wird immerhin auf eine Dis-
tanz auf 11,5 Zentimetern wahrgenommen. Die Farbe spielt dabei eine nicht 
zu unterschätzende Rolle. Experimente haben gezeigt, dass Hummeln und 
Taubenschwänzchen die Farbe der Blütenblätter deutlich unterscheiden kön-
nen. Sie ist damit – neben dem Duft – ein wesentlicher Faktor, wenn die Be-
fruchter ihre Wahl treffen in der Hoffnung, mit Nektar belohnt zu werden. 
Aber viele Orchideen erzeugen keinen Nektar. Sie täuschen die Insekten. Da-
bei sind diejenigen Pflanzen im Vorteil, die eine in der Nachbarschaft häufig 
vorkommende Blütenfarbe besitzen. Die Wahrscheinlichkeit wird größer, 
dass sie mit anderen Pflanzen verwechselt und von potentiellen Bestäubern 
irrtümlich angeflogen werden. Und weiße Blüten kommen in praktisch allen 
Zonen Europas am häufigsten vor.

Aber nicht alle Insekten nehmen die weißen Orchideen als reinweiß wahr. 
Linien und Flecken auf der Lippe der gefärbten Blüten erzeugen einen „Flim-
mereffekt“, wenn ein Insekt über die Blüte fliegt. Auch dies lockt Bestäuber 
an: Bienen bevorzugten Blüten mit dem größten Flimmereffekt. Bei manchen 
Albiflora-Orchideen bleibt daher das Schleifenmuster auf der Lippe der Blü-
te erhalten, während die umgebenden Flächen ihre Pigmente verloren ha-
ben. Aber auch völlig weiße Blüten können ihr eigenes Muster haben, wenn 
andere Pigmente das UV-Licht unterschiedlich stark absorbieren. Für uns 
Menschen sind diese Muster unsichtbar, für Insekten mit UV-empfindlichen 
Augen aber eine wertvolle Orientierungshilfe.

Manche Tiere profitieren von den weißen Blüten: Das Weibchen der Ver-
änderlichen Krabbenspinne (Misumenia vatia) kann seine Färbung von in-
tensiv gelb auf weiß ändern. Auf einem purpurnen Knabenkraut wäre diese 
Spinne in beiden Farbvarianten kaum getarnt. Die Albiflora-Form ist hinge-
gen ein passender Platz für die Insektenjagd.

Es würde zu weit führen, die bunte Vielfalt an Pflanzen und Tieren der 
Riedgebiete Dornbirns hier im Detail beschreiben zu wollen. Gemeinsam 
bilden sie ein sensibles Netzwerk ineinander verwobener Abhängigkeiten. 
Kleine Störungen, kleine Veränderungen können Teile des Netzwerks nach-
haltig gefährden. Es liegt an uns zu entscheiden, ob wir diese Vielfalt für 
unsere Kinder erhalten wollen.

Das Weibchen der Veränderlichen Krabbenspinne kann seine 
Farbe zwischen  leuchtend gelb, gelbgrün und weiß variieren. 
Auf violetten Blüten ist sie in jedem Fall schlecht getarnt.
(Foto: Maria Berg)
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Kein „Garten Eden“, und doch ein kleines Paradies

Unterschiedliche Lebensräume auf engem Raum – das ist das Kennzeichen 
des Dornbirner Stadtgartens rund um das Naturkundemuseum „inatura – 
Erlebnis Naturschau Dornbirn“: Zwischen den Büropavillons eine Ruderal-
fläche mit einem bunten Meer von Pionierpflanzen, daneben der Wassergar-
ten, auf der anderen Seite der Gebäude der „Dornröschengarten“ mit seinem 
alten, Schatten spendenden Baumbestand, und nicht zuletzt die lichten 
Baumreihen im Arboretum und Birkenhain – ein breites Spektrum an Vege-
tationstypen lockt Tiere an, die man im Stadtgebiet nicht erwarten würde.

Der Schmetterlingsliebhaber wird stutzig, wenn er im Artsteckbrief liest: 
„Besiedelt besonders bodensaure, etwas feuchte, montane und nadelholz-
reiche Wälder sowie Ränder von Hochmooren.“ Und dennoch saß die Hei-
delbeer-Stricheule (Hyppa rectilinea) morgens an der Wand der inatura, 
weitab von jedem Hochmoor. Es lohnt sich, die Wände nahe der Lampen 
abzusuchen. Schön sind die Nachtfalter alle, und manchmal findet man 
unter ihnen die eine oder andere Seltenheit. Beides trifft auf den Weiden-

Mehr als 20 Libellen-Arten nutzen den Wassergarten bei der inatura. 
(Foto: Georg Friebe)

Saumbandspanner (Epione repandaria) zu. Der hübsch gemusterte Schmet-
terling ist in Vorarlberg als „Art mit drohender Gefährdung“ eingestuft. Im 
Garten der inatura sucht er die Weiden zur Eiablage. Viel seltener ist das 
Schwarze Ordensband (Mormo maura). Der mit einer Flügelspannweite von 
63 bis 74 Millimetern auffallend große Nachtfalter wird von Duftstoffen 
angelockt. Er saugt zuweilen an blutenden Bäumen und besucht gerne Duft-
köder. Künstliches Licht hingegen zieht ihn nur selten an. Im Ländle gilt 
dieser Falter als „stark gefährdete Art“.

Die Spatzen kümmert das nicht. Für sie ist so ein Schmetterling eine will-
kommene Abwechslung auf dem Speiseplan. Längst haben sie die Stellen ent-
deckt, wo sie ruhende Insekten nur einsammeln müssen. Ein solcher Platz 
sind die Verdunkelungs-Screens der Büropavillons. Manche Insekten verirren 
sich nur, andere suchen Schutz vor dem Regen. Die Spatzen haben dies längst 
erkennt und halten hier regelmäßig Ausschau auf ihrer Suche nach Futter für 
den Nachwuchs. Selbst eine Königslibelle (Anax imperator) wird als mögli-
che Beute inspiziert. Schlussendlich ist sie dem Vogel dann doch zu groß. Der 
Jäger bleibt vom Schicksal, selbst zum Gejagten zu werden, verschont.

Der hübsch gemusterte Weiden-
Saumbandspanner ist in Vor-
arlberg als „Art mit drohender 
Gefährdung“ eingestuft. 
Im Garten der inatura sucht er 
die Weiden zur Eiablage.  
(Foto: Georg Friebe)

Das Weibchen der Großen 
Königslibelle ist regelmäßig bei 
der Eiablage im Wassergarten 
der inatura zu sehen.
(Foto: Georg Friebe)
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Libellen schwirren an schönen Sommertagen über den Wassergarten. Zwan-
zig Arten konnten in den Sommern 2010 und 2011 identifiziert werden, 
mindestens eine weitere hat sich bisher erfolgreich der fotographischen 
Dokumentation und damit der Bestimmung aus Artniveau entzogen. Wäh-
rend manche nur gelegentlich als Gast im inatura-Garten verweilen, sind 
andere hier zuhause und pflanzen sich regelmäßig fort. Vor allem Kleinli-
bellen kann man am Wassergarten bei der Paarung beobachten. Sie verläuft 
bei allen Arten ähnlich: Das Männchen wartet in der Luft fliegend auf ein 
Weibchen und packt es mit den Hinterleibszangen knapp hinter dem Kopf. 
Die Hinterleibsanhänge und die Form des vordersten Körpersegments sind 
artspezifisch aufeinander abgestimmt und greifen passgenau ineinander. 
Gemeinsam suchen die Tiere dann ein ruhiges Plätzchen im Schilf. Ande-
re Männchen versuchen bisweilen, das Tandem zu trennen. Die eigentliche 
Befruchtung erfolgt sitzend im Paarungsrad. Das Weibchen krümmt seinen 
Hinterkörper zur Samentasche des Männchens im zweiten und dritten Seg-
ment dessen Hinterleibs. Sie wurde zuvor mit Spermien gefüllt. Zwischen 
zehn und sechzig Minuten kann die Kopulation dauern. Auch später, bei 
der Eiablage lässt das Männchen seine Partnerin nicht los. Es wacht darü-
ber, dass nicht im letzten Augenblick noch ein Rivale zum Zug kommt. Mit 
seinem Legebohrer sticht das Weibchen die Eier in Pflanzen. Dabei kann es 
bei manchen Arten auch bis zu 90 Minuten unter Wasser verbleiben. Das 
Männchen allerdings macht diesen Tauchgang nicht mit.

Die Großlibellen bevorzugen für ihr Liebesspiel meist versteckte Orte. Umso 
häufiger kann man das Weibchen der Großen Königslibelle bei der Eiablage 
im Wassergarten der inatura sehen. Es ist nun wieder allein und sticht seine 
Eier unter Wasser in die Pflanzen. Das Männchen jagt längst wieder über 
den Teich. Bis zu zwei Jahre verbringt die junge Libelle ihr Leben als Larve 
im Wasser. Zuletzt klettert sie am Schilf empor. In einer letzten Häutung 
entsteigt das geschlechtsreife Tier seiner beengenden Hülle. Es dauert einige 
Zeit, bis es sich zu voller Größe entfaltet. Dabei läuft die Libelle besonders 
Gefahr, im Magen eines anderen Tieres zu landen. Im Schilf zurück bleibt 
die Exuvie, die Larvenhaut.

Wie groß die Artenvielfalt im Wassergarten ist, verwundert. Ursprünglich 
als selbstregulierendes System geplant, wird die Betonwanne keinesfalls 
den Erwartungen gerecht, welche die Landschaftsarchitekten in sie setzten. 
Hoher Nährstoffeintrag, wenig Schatten, kaum Zufuhr von Frischwasser 
– dies sind die besten Voraussetzungen für das unkontrollierte Wachstum 
von Algen. Verschärft wurde die Situation, als Aquarienbesitzer rechtzeitig 
vor dem Urlaub ihren nun lästigen Goldfischen im Wassergarten „die Frei-

heit schenkten“. Nur noch Algizide konnten das Ökosystem vor der Eutro-
phierung, dem „Umkippen“, bewahren. Bald hatten Hechte das Goldfisch-
problem gelöst. Doch die Gefahr der Veralgung besand weiter. Die Hechte 
überstanden den Algizideinsatz problemlos. Ganz im Gegenteil – sie haben 
sich erfolgreich fortgepflanzt. Groß war das Erstaunen, als die ersten, kaum 
mehr als 5 Zentimeter großen Jungfische entdeckt wurden. In den darauf 
folgenden Monaten sind einige beträchtlich gewachsen. Nun waren sie we-
niger in Gefahr, ihren Eltern als Nahrung zu dienen. Und ihr Wachstum 
beweist: Auch ohne Goldfische mussten die Jäger keinesfalls hungern. In-
zwischen haben die Hechte ihre Aufgabe endgültig erfüllt: Sie wurden aus 
dem Wassergarten wieder entnommen.

Eigentlich sollten sie nur mit den 
Goldfischen aufräumen. Doch die 
Hechte im Wassergarten haben 
sich erfolgreich fortgepflanzt.
(Foto: Georg Friebe)
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Posthornschnecken (Planorbarius corneus) gibt es reichlich im Teich. Anders 
als alle anderen europäischen Schnecken besitzt sie als Blutfarbstoff Hämo-
globin. Ihr Blut ist rot. So kann es effizient Sauerstoff binden und ermöglicht 
dem Tier, in schlecht durchlüfteten Gewässern zu überleben. Auch wenn 
die Tiere zu den Lungenschnecken zählen, erfolgt der der Gasaustausch in 
erster Linie über die Haut und eine Hilfskieme. In sauerstoffreichem Wasser 
kommen sie nur selten an die Oberfläche, um den Luftvorrat in ihrer Man-
telhöhle („Lunge“) auszutauschen. Posthornschnecken sind Allesfresser. Sie 
ernähren sich von Algen, abgestorbenen Pflanzenteilen und Aas. Im Winter 
verschließen sie ihr Gehäuse und verbringen die kalte Jahreszeit am Grund 
des Wassergartens.

Ein besonderer Gast rund um die inatura ist die Sumpf-Heidelibelle (Sym-
petrum depressiusculum). Die in Mitteleuropa stark gefährdete Art aus der 
Familie der Segellibellen lebt an warmen, flachmoorigen Gewässern. In den 
Riedwiesen des Rheintals trifft man sie noch häufig, und hier pflanzt sie sich 
auch fort. An heißen Tagen um die Mittagszeit kommt sie gelegentlich ins 
Stadtgebiet Dornbirns und ruht sich im Garten der inatura aus. 

Die stark gefährdete Sumpf-Heidelibelle ruht sich im Garten der 
inatura aus. Ihr eigentlicher Lebensraum ist das Ried.
(Foto: Georg Friebe)

Gleich wie die Sumpf-Heidelibelle ist auch die Sibirische Winterlibelle 
(Sympecma paedisca) in Österreich als „vom Aussterben bedroht“ einge-
stuft. Im Herbst 2011 konnten erstmals wenige Exemplare dieser besonde-
ren Art im Garten der inatura entdeckt werden. Ob sie nur verirrte Gäste 
sind, oder sich auch im Wassergarten fortpflanzen, müssen weitere Beob-
achtungen klären. Winterlibellen sind die „Sonderlinge“ unter den Libellen. 
Als einzige überwintern sie nicht als Ei oder Larve im Wasser, sondern als 
voll entwickeltes, flugfähiges Insekt (Imago). Im Herbst suchen sie sich an 
windstillen und sonnigen Waldrändern ein Versteck im laubreichen Unter-
holz oder zwischen trockenen Halmen. Dort sind sie vor Wind und Kälte 
geschützt. An warmen Tagen unterbrechen sie manchmal ihre Winterruhe. 
Im Frühjahr sind sie die ersten Libellen, die man an pflanzenreichen, ste-
henden Gewässern beobachten kann. Ab April legen sie dort ihre Eier, be-
vor sie Ende Mai absterben. Bereits Ende Juli bis in den September schlüpft 
die nächste Generation von Winterlibellen, die sich nun auf die kalte Jah-
reszeit vorbereitet. Winterlibellen leben außergewöhnlich lange. Etwa 10 
Monate beträgt ihre Lebensdauer, während andere Libellen als Imago meist 
schon nach 6 bis 10 Wochen sterben. Ihre Reifungszeit über den Winter 
dauert etwa ein halbes Jahr. Die Larven hingegen müssen sich sehr schnell 
entwickeln. Bereits nach 8 bis 10 Wochen sind sie für die Umwandlung zur 
Imago bereit.

Fast 50 Jahre lang galt er in 
Vorarlberg als verschollen. 
Im Garten der inatura wurde 
der Malven-Dickkopffalter 
wiederentdeckt.
(Foto: Georg Friebe)
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Es summt und brummt auf der Blumenwiese hinter dem Wassergarten. Bie-
nen und Schwebfliegen suchen hier Nahrung, gleich wie Wespen und Wan-
zen. Und mitten drin flattern die bunten Gaukler der Lüfte. An Tagfaltern 
habe Dornbirn wenig zu bieten – könnte man fälschlicher Weise meinen. Vor 
50 Jahren wurde der Malven-Dickkopffalter (Carcharodus alceae) zuletzt 
in Vorarlberg gesichtet. Aus dem Jahr 1961 stammt der letzte Nachweis aus 
Bangs. Danach galt die Art als verschollen. Im Sommer zeigte sie sich erst-
mals wieder – im Garten der inatura! Inzwischen wurde der Wärme liebende 
Falter auch an anderen Orten des Landes entdeckt. Ob der Klimawandel sei-
ne Rückkehr begünstigt, wissen wir nicht. Die Einzelbeobachtungen reichen 
bei weitem nicht aus, um Rückschlüsse auf allgemeine Trends zu ziehen.

Vergleicht man den Pflanzenwuchs, so fallen unterschiedliche Teilbereiche 
auf. Die meisten Pflanzen wurden gesät. Doch die Zusammensetzung der 
Arten ist auf den schotterigen Untergrund abgestimmt. Es sind Pionierpflan-
zen, die auch an natürlichen Standorten als erste freie Schotterflächen be-
siedeln. Nur dauert es dort viel länger, bis die gesamte Fläche bedeckt ist. 
Ähnlich verhält es sich im schmalen Streifen zwischen Wassergarten und 
Büropavillon. Ursprünglich war hier ein Kräutergarten. Doch die Betreuung 
war zu aufwendig, und so wurde auch diese Fläche in einen Pionierstandort 
verwandelt. Hier wurden keine Pflanzen angesät – was heute hier wächst, ist 
von „nebenan“ eingewandert.

Dem Liebhaber penibel gemähter Rasenflächen mag der Museumsgarten der 
inatura „ungepflegt“, ja sogar „verwahrlost“ erscheinen. Doch zahlreiche 
Tierarten sind anderer Meinung. Ihnen bietet die Schotterfläche, die nach 
der ersten „Starthilfe“ sich selbst überlassen wurde, Lebensraum und Nah-
rung. Hier werden keine Gifte gegen „Unkräuter“ eingesetzt, und niemand 
zupft unerwünschte Pflanzen aus. 

Der Stieglitz (Carduelis carduelis) ist wohl der auffallendste gefiederte Gast 
im Museumsgarten. Der farbenprächtige Vogel findet hier reichlich Nah-
rung. Seiner Lieblingsspeise, den Distelsamen, verdankt er seinen zweiten 
Namen: Distelfink. Aber auch andere Samen werden gerne angenommen. 
Im inatura-Garten stehen Wilde Karde und Schlitzblattkarde, aber auch 
Skabiosen und Flockenblumen auf seiner Speisekarte. Der Stieglitz ist der 
bunteste Vertreter der Finken, und sein Gefieder zeigt eine Mischung von 
Rot, Gelb, Weiß und Schwarz. Das Gelb der Flügel fällt besonders im Flug 
auf. Unverwechselbar und namensgebend ist sein Ruf: Er klingt wie „stie-
gelit“.

Der Garten der inatura ist nicht nur für Körnerfresser wie den Stieglitz in-
teressant. Auch die Insektenfresser unter den Vögeln finden hier Nahrung. 
Gelegentlich haben einige Trauerschnäpper (Ficedula hypoleuca) den Na-
turgarten zu ihrem Jagdgebiet erklärt. Als Ansitzjäger lauert der Vogel auf 
den Sträuchern auf vorbei fliegende Insekten. Selbst auf einige Meter Ent-
fernung kann er seine Beute erspähen. Einmal als Nahrung erkannt, hat 
das Insekt keine Chance. In artistischem Flug wird es vom Vogel erbeu-
tet. Der Trauerschnäpper ist aus den Tallagen Vorarlbergs – besonders dem 
Rheintal – als Brutvogel weitgehend verschwunden. Seine Brutreviere liegen 
an sonnseitigen Hängen in Mischwäldern und alten Obstbaumbeständen. 
Recht spät kommt er aus den Winterquartieren in Afrika zurück. Geeignete 
Nisthöhlen sind dann oft schon von Meisen besetzt. Nicht selten werden die 
Meisen verjagt, und auch Revierkämpfe auf Leben und Tod können statt-
finden. Nistkästen werden gerne angenommen und können helfen, dass der 
Trauerschnäpper auch im Rheintal als Brutvogel wieder heimisch wird.

Was sich sonst noch im Stadtgarten rund um das Museum an (Klein-)Tie-
ren tummelt, wird in der inatura stichprobenartig dokumentiert. Für eine 
systematische Erforschung fehlt die Zeit. Doch gelegentlich hält die Kamera 
die Insekten und Spinnen im Bild fest. So erhalten wir langsam doch einen 
Eindruck über Schönheit und Seltenheit im Kleinformat, mitten im Stadtge-
biet Dornbirns.

Dank Karde und Flockenblume findet der Stieglitz 
reichlich Futter - mitten im Stadtgebiet Dornbirns.
(Foto: Georg Friebe)
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Pflanzliche und tierische Neubürger

Sie wurden in Gärten zur Zierde angepflanzt oder als Futterpflanzen für 
Bienen. Wind und Wasser haben ihre Samen verdriftet. Sie wurden als Haus-
tiere gekauft. Zur Urlaubszeit empfindet man sie als lästig - sie werden aus-
gesetzt. Sie sind als „blinder Passagier“ mit dem Menschen mitgereist. Oder 
sie sind auf natürlichem Weg nach Vorarlberg eingewandert. Inzwischen 
konnten sie sich in ihrer neuen Heimat etablieren und bilden stabile Popula-
tionen. Dornbirns Tier- und Pflanzenwelt wandelt sich.

Die Einwanderung muss nicht erst in den letzten Jahren erfolgt sein. Als 
Grenze gilt das Jahr 1492, die Entdeckung Amerikas durch Christoph Co-
lumbus. Mit der Schifffahrt zwischen den Kontinenten wurde auch eine Ver-
schleppung von Tier- und Pflanzenarten über den Atlantik hinweg möglich 
– in beide Richtungen. Schon zuvor aus Asien eingeschleppte Arten gelten 
nur bedingt als Neobiota. Die Bezeichnung stammt aus dem Altgriechi-
schen: néos = neu, bíos = Leben. In der Einzahl spricht man vom Neobiont, 
eingewanderte Tiere sind Neozoen, eingebürgerte Pflanzen sind Neophyten. 
Nicht alle Arten, die nach Vorarlberg kommen, werden hier auch heimisch. 
Als Faustregel kann gelten: Nur etwa zehn von 1.000 eingeschleppten Arten 
können in ihrer neuen Heimat Fuß fassen. Nur eine von diesen zehn Arten 
wird zum Problem.

Einer der ältesten Neophyten ist inzwischen aus unserer Landwirtschaft 
nicht mehr wegzudenken. Die Dialektbezeichnung „Türken“ lässt vergessen, 
dass der Mais ursprünglich aus Mexiko stammt. Nachdem Christoph Ko-
lumbus selbst die ersten Pflanzen nach Europa gebracht hatte, wurde Mais 
ab 1525 in Spanien angebaut. Von dort breitete sich die Pflanze im Mittel-
meerraum ostwärts aus. Bereits 1574 waren in der heutigen Türkei und am 
oberen Euphrat Maisfelder zu finden. Für das kühlere Klima nördlich der 
Alpen waren diese Pflanzen noch nicht geeignet. Im 16. und 17. Jahrhundert 
wurde der Mais in Deutschland nur in Gärten klimatisch begünstigter Re-
gionen gepflanzt. Er wird wohl vom Osten nach Mitteleuropa gebracht wor-
den sein, und hat so seine volkstümlichen Bezeichnungen wie „Türkischer 
Weizen“ oder eben „Türken“ erhalten. Um 1805 begann man, resistentere 
Sorten zu züchten. Dennoch wurde der Mais im 19. Jahrhundert bei uns 
kaum genutzt. Der Wandel kam in den 1970er Jahren, als an die mitteleuro-
päischen Standortverhältnisse angepasste Sorten entwickelt wurden.

Die meisten unserer Zierpflanzen sind ohne Pflege 
in freier Natur kaum überlebensfähig.
(Foto: Georg Friebe)
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Der Mais hat nicht das Potential, außerhalb von Kulturen wild zu gedeihen. 
Er ist auf den Menschen angewiesen. Andere Pflanzen hingegen haben den 
Menschen nur als Transportmittel „benutzt“. Und so breiten sich „exoti-
sche“ Pflanzen auch bei uns aus. 27 Prozent der wild wachsenden Pflanzen 
gelten inzwischen in Österreich als Neubürger. Die meisten Neophyten tre-
ten nur sporadisch auf, einige sind echte Raritäten. Ein Fund aus Bregenz sei 
hier erwähnt: Auf Leinäckern in der Mehrerau konnte der Botaniker Josef 
Murr einst den Gezähnten Leindotter (Camelina alyssum) beobachten – ein 
Ackerwildkraut von der Balkanhalbinsel und aus Vorderasien. Nach 1920 
wurde diese Art in Österreich nicht mehr nachgewiesen, um 1950 ist sie 
weltweit ausgestorben! Am anderen Ende der Skala stehen wenige „Problem-
arten“. Sie breiten sich rapide aus und verdrängen die ursprüngliche Vegeta-
tion. Und manche Arten werden dem Menschen gefährlich.

Eine durchaus attraktive Pflanze ist das Drüsige (= Indische) Springkraut 
(Impatiens glandulifera). Noch vor 50 Jahren war es in Dornbirn kaum zu 
sehen. Heute ist es an Bächen, Lichtungen und Waldrändern weit verbreitet. 

Attraktiv ist das Drüsige Springkraut, und Nahrungsquelle für viele 
Insekten. Doch es überwuchert die anderen Pflanzen und bildet dichte, 
artenarme Bestände.
(Foto: Georg Friebe)

Ursprünglich stammt das Drüsige Springkraut aus dem westlichen Himala-
ja. Seit dem 19. Jahrhundert in Europa als Zierpflanze sowie als Futterpflan-
ze für Bienen kultiviert, hat es sich rasch und unabhängig vom Menschen 
verbreitet. Bereits sechzehn Jahre nach dem Import nach England im Jahr 
1839 wurden dort die ersten wild wachsenden Pflanzen beobachtet. Gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts gab es in Frankreich, sowie an der deutschen und 
niederländischen Nordseeküste, verwilderte Bestände. Heute findet man die 
Pflanze in ganz Mitteleuropa – bei uns bis in etwa 1000 m Seehöhe. Das 
Drüsige Springkraut bevorzugt feuchte bis nasse, nährstoffreiche Böden an 
eher schattigen Standorten mit hoher Luftfeuchtigkeit. Dort überwuchert es 
die anderen Pflanzen und bildet dichte, artenarme Bestände. Ihren Erfolg 
verdankt die einjährige Hochstaude ihrem Fortpflanzungsmechanismus. 
Aus den purpurroten bis weißen Blüten entwickeln sich Kapseln, die bei 
Berührung ihre Samen mehrere Meter weit schleudern. Selbst Regentropfen 
können den Mechanismus auslösen. Mit wanderndem Flusssand und Fluss-
kies werden die Samen verbreitet. Sprossteile, die etwa vom Hochwasser 
abgerissen und verfrachtet werden, können an den Stängelknoten neue Wur-
zeln bilden. Auch wenn eine Frucht im Schnitt nur neun Samen entwickelt, 
produziert eine einzelne Pflanze zwischen 1600 und 4300 Samen. Deren 
Keimfähigkeit bleibt über mehrere Jahre erhalten.

Nicht genug gewarnt werden kann vor dem Riesen-Bärenklau (Heracleum 
mantegazzianum), der auch als Herkulesstaude bekannt ist. Auch diese 
Pflanze war bereits im 19. Jahrhundert als dekorative Gartenpflanze beliebt. 
Die Ausbreitung erfolgt(e) durch Samenflug, Ausschwemmen der Samen aus 
Gärten und Parkanlagen in Wasserläufen und durch die Entsorgung von 
Gartenabfällen in der freien Landschaft. Und noch vor wenigen Jahren 
wurde die Pflanze bewusst als Bienenweide kultiviert. Inzwischen ist der 
ursprünglich aus dem Kaukasus stammende Riesen-Bärenklau verwildert 
und sorgt für nicht unbeträchtliche Gefahr. Alle Pflanzenteile enthalten Fu-
ranocumarine. Sie wirken phototoxisch: In Kombination mit Sonnenlicht 
verursachen sie im harmlosesten Fall Rötungen der Haut. Häufiger und un-
angenehmer aber sind schmerzhafte Blasen und Verbrennungserscheinun-
gen mit nässenden Wunden, die nur schwer heilen. Auch Fieber, Schweiß-
ausbrüche und Kreislaufschocks können auftreten. In manchen Fällen wird 
auch die DNA geschädigt: Als Langzeitfolge können die Verletzungen Krebs 
auslösen. Anders als bei einem Sonnenbrand braucht es dazu keine direkte 
Einwirkung energiereicher UV-Strahlung. Das bei jedem Wetter vorhandene 
Tageslicht genügt, damit die Furanocumarine ihre Wirkung entfalten. An 
heißen Tagen gibt der Riesen-Bärenklau seine Giftstoffe an die Umgebung 
ab. Bereits ein längerer Aufenthalt unmittelbar neben den Pflanzen kann 
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Atemnot auslösen und im Extremfall eine (bis zu drei Wochen anhaltende) 
akute Bronchitis verursachen. So unangenehm die Giftstoffe für den Men-
schen sind – für die Pflanze sind sie ein effizienter Schutz. Sie halten Fress-
feinde ab. Der Giftgehalt schwankt im Jahresverlauf. In der Wachstumspha-
se der Pflanze im April und Mai ist er am größten. Der Riesen-Bärenklau 
bevorzugt stickstoffreiche Standorte, stellt aber darüber hinaus wenig An-
sprüche an den Boden. Nur an sonnigen Plätzen bildet er Dolden und damit 
Samen. An Orten mit wenig Sonnenbestrahlung kann die Pflanze mehrere 
Jahre überleben, ohne zur Blüte zu gelangen. Die Samen keimen sehr früh 
im Jahr. Anfang Mai sind die Jungpflanzen bereits einen Meter hoch. Die 
großen Blätter beschatten die übrige Vegetation und behindern deren Ent-
wicklung. In dichten Beständen haben andere Arten kaum eine Chance. 
Ende Juni haben die Stauden dann eine Höhe von mehr als drei Metern 
erreicht. Der Riesen-Bärenklau blüht meist im zweiten Jahr. Eine rübenar-
tigen Verdickung an der Basis des Sprosses speichert Stärke und ermöglicht 
der Pflanze, im Frühling rasch auszutreiben. Nach der Blüte im Juni und Juli 
ist das Speicherreservoir aufgebraucht. Die Pflanze stirbt. Bis dahin hat sie 
etwa 15.000 Samen produziert. Sie werden von Wind und Wasser verfrach-
tet und bleiben über mehrere Jahre hinweg keimfähig. Sowohl die Resistenz 
der Samen als auch der Stärkespeicher erschweren die Bekämpfung der ge-
fährlichen Pflanze. Mit Schutzbekleidung gilt es, die Stauden noch vor der 
Blüte zu entfernen. Einfaches Abmähen genügt nicht: Der Riesen-Bärenklau 
kann aus Wurzel und Speicherreservoir neu austreiben.

Verbrennungen gleichende Wunden verursacht der Saft des 
Riesen-Bärenklaus in Kombination mit Sonnenlicht.
(Foto: Georg Friebe)

Über den Schmetterlingsflieder (Buddleja davidii) gehen die Meinungen aus-
einander. Die Pflanze ist attraktiv, kaum giftig, und lockt Schmetterlinge 
und andere Insekten an. Gärtner preisen den ursprünglich aus China und 
Tibet stammenden Strauch als idealen Gartenbewohner, der sich besonders 
für Kindergärten und den Schulgarten eignet (und verschweigen, dass er zur 
Ferienzeit blüht). Zuchtformen tragen Handelsnamen wie „African Queen“ 
(was für eine asiatische Pflanze besonders originell ist), „Black Knight“, 
„Dart‘s Purple Rain“, „Petite Adonis Blue“, „ Flower-Shower“ oder „Pink 
Delight“. Ökologen sehen die Sache freilich differenzierter. Denn auch die-
se Pflanzenart hat sich als Gartenflüchtling in der freien Natur etabliert. 
1928 wurde sie in Deutschland das erste Mal auf einer Kiesbank im Rhein 
entdeckt. Heute ist der Sommerflieder an sonnigen und warmen Plätzen, 
an Uferböschungen, Bahndämmen und Industriebrachen weitab der Gärten 
anzutreffen. Er überwuchert die übrige Vegetation nicht in dem Ausmaß wie 
das Drüsige Springkraut, und von ihm geht keine Gefahr aus. Die violetten 
Blüten-Walzen sind von Schmetterlingen umschwärmt. Man könnte meinen, 
die Pflanze fördere Artenvielfalt und Bestand der Falter. Doch mehr als Nek-

Vor allem Schmetterlinge zieht der Sommerflieder an - zu einer Jahres-
zeit, in der Nahrung ohnehin reichlich vorhanden ist. 
(Foto: Georg Friebe)
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tar für die erwachsenen Tiere bietet sie nicht – und das zu einer Jahreszeit, 
in der Nahrung ohnehin reichlich vorhanden ist. Als Futterpflanze für die 
Raupen spielt der Schmetterlingsflieder keine Rolle. Was bleibt, ist die Mög-
lichkeit, Tagpfauenauge, Distelfalter, Admiral und Co. an seinen Blüten zu 
beobachten.

Aus Nordamerika stammen zwei Arten von Goldruten, die inzwischen 
auch in Dornbirn zum gewohnten Anblick geworden sind. Ihre Erfolgs-
story gleicht den bisher besprochenen Arten: Als Zier- und Nektarpflanzen 
eingebürgert, haben sie sich inzwischen rasch ausgebreitet. Die Kanadische 
Goldrute (Solidago canadensis) ist seit 1644 in Europa nachweisbar. Stärke-
re Verbreitung in den Gärten fand sie ab dem 19. Jahrhundert. Als Garten-
flüchtling überwuchert sie Pionierstandorte und besiedelt inzwischen viele 
Dämme und Deponien, Streuwiesen und Bachufer. Dort verdrängt sie die 
lichtliebenden einheimischen Pflanzen. Gleichzeitig gefährdet sie jene Tiere, 
die diese Pflanzen als Nahrung benötigen. Anderen Tieren hingegen liefert 
sie Nektar. Während sich in Nordamerika rund 290 Fraßinsektenarten von 
ihr ernähren, hat die Kanadische Goldrute in Europa keine natürlichen Fein-

Nur wenige Tierarten profitieren von der Kanadischen 
Goldrute. Für viele mehr zerstört sie den Lebensraum.
(Foto: Georg Friebe)

de. Ihre Blütezeit reicht von August bis Oktober. Fliegen, Schwebfliegen und 
Falter sorgen für die Bestäubung. Die Verbreitung erfolgt durch Samen, aber 
auch durch unterirdische Ausläufer. So kann sie große Flächen erobern. Die 
Riesen-Goldrute (Solidago gigantea) hingegen vermehrt sich vor allem über 
die Wurzeln. Ihre Rhizome bilden dichte Bestände, die über 300 Sprosse pro 
Quadratmeter aufweisen können. Weitere Strecken überwindet sie mit zahl-
reichen Flugfrüchten, die vom Spätherbst bis zum Frühjahr mit dem Wind 
verfrachtet werden. Sie bevorzugt ähnliche Standorte wie ihre Schwestern-
art. Der Wert der Riesen-Goldrute als Futterpflanze hält sich in Grenzen. 
Vor allem Bienen profitieren von ihr. Darüber hinaus bietet sie jedoch weit-
aus weniger Tierarten einen Lebensraum, als die durch sie verdrängte, ur-
sprüngliche Vegetation. Beide Arten von Goldruten haben somit gravierende 
Auswirkungen auf die von ihnen eroberten Ökosysteme. Sie zurückzudrän-
gen ist jedoch fast unmöglich.

Im Gegensatz zu den Pflanzen fallen tierische Einwanderer in Dornbirn we-
niger auf. Sie leben im Verborgenen. Doch aufmerksame Beobachter werden 
auch sie entdecken.

Mehrere Arten exotischer Sumpfschildkröten wohnen im Gebiet um Möck-
leweiher und Ach-Mäander sowie in den Riedgräben Dornbirns, allen voran 
die Rotwangen-Schmuckschildkröte (Trachemys scripta elegans). Sie sind ja 
nett und attraktiv, wenn sie als münzgroße und vor allem billige Aquarien-
tiere im Zoofachhandel gekauft werden. In ungeahnt kurzer Zeit wachsen 
sie zu Ungetümen von bis zu 30 cm Länge heran. Gleichzeitig verlieren die 
Kinder das Interesse an dem ursprünglich niedliche Tierchen. Spätestens vor 
dem Urlaub wird klar: Das Tier muss weg. Und so wird es in ein Gewässer in 
der näheren Umgebung als vermeintlich artgerechter Lebensraum entlassen. 
Und man hat auch noch ein „gutes Gewissen“ – man hat dem Tier schließlich  
„die Freiheit geschenkt“. Auch aus Gartenteichen entlaufene Tiere besiedeln 
die heimischen Gewässer. Dies ist vielleicht für die Schildkröte angenehm, 
jedoch sicher nicht für die heimische aquatische Tierwelt. Dass die Wärme 
liebenden Exoten in unseren kühlen Gewässern nicht überleben, ist längst 
widerlegt. Ausgewachsene Rotwangen-Schmuckschildkröten konnten an 
mehreren Standorten in Österreich über mehrere Jahre hinweg beobachtet 
werden. In einem Gewässer an der Landesgrenze von Ober- zu Niederöster-
reich wurden dieselben drei Individuen über einen Zeitraum von 20 Jahren 
immer wieder gesichtet! Jungtiere hingegen sind auch in südeuropäischen 
Ländern (derzeit noch) kaum winterresistent. Werden jedoch die Winter im 
Zuge der Klimaerwärmung milder, so könnten in Zukunft auch die juveni-
len Schildkröten die kalte Jahreszeit überstehen und bis zur Geschlechtsreife 
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heranwachsen. Im Mittelmeerraum pflanzen sich die besonders anpassungs-
fähigen Rotwangen-Schmuckschildkröten bereits regelmäßig in freier Natur 
fort. In Kärnten wurde bei dieser Unterart zumindest die Eiablage nachge-
wiesen. Einen sicheren Nachweis der Fortpflanzung in freier Wildbahn gibt 
es aus der Steiermark. Bei einer weiteren Klimaerwärmung ist in wärmebe-
günstigten Lagen Ost- und Südösterreichs mit einer regelmäßigen Repro-
duktion der Tiere zu rechnen. Damit gelten alle bei uns gefundenen Arten 
von exotischen Wasserschildkröten als potenziell invasiv. Ob sie sich auch 
in Dornbirn fortpflanzen werden, können wir freilich nicht vorhersagen. In 
ihrem natürlichen Verbreitungsgebiet besiedeln die Rotwangen-Schmuck-
schildkröten stillere, nicht zu schnell fließende Bäche sowie Seen mit wei-
chem, schlammigem Grund. Tagsüber sitzen sie gerne an sonnigen Plätzen. 

Erwachsene Schild-
kröten sind weniger 
nett. Ihnen dann „die 
Freiheit zu schenken“, 
ist verboten. 
Im Ried haben sie 
nichts verloren. 
(Foto: Georg Friebe)

Das ausgiebige Sonnenbaden bringt die wechselwarmen Lebewesen auf die 
nötige „Betriebstemperatur“. Erst dann sind sie in der Lage, nach Nahrung 
zu suchen und diese zu verdauen. Vom Menschen weggeworfene Nahrungs-
mittel stehen ebenso auf ihrem Speiseplan wie kleine Fische, Molche und 
Wasserfrösche. Auch Wasserschnecken, Wasserflöhe und Aas werden gefres-
sen. Den Winter verbringen die Schildkröten entweder am Gewässerboden, 
oder sie graben sich im Schlamm und in die Erde ein. In kurzen Warmpha-
sen können die Tiere vorübergehend aktiv werden. Je nach geographischer 
Region und Klimabedingungen beginnt die Eiablage schon ab April. In den 
frühen Morgenstunden oder am späten Nachmittag verlassen die Weibchen 
dazu das Wasser und suchen einen hochwassersicheren, verhältnismäßig tro-
ckenen und Wärme speichernden Platz. Die Entwicklungszeit ist sehr varia-
bel. Im Extremfall können die Eier sogar überwintern. Dann schlüpfen die 
Jungtiere erst im nächsten Frühjahr. Unter normalen Bedingungen dauert 
die Entwicklung der Nachkommen etwa 60–80 Tage.

Nett und niedlich sind die kleinen Schmuckschildkröten, 
wenn man die Jungtiere im Zoohandel kauft.
(Foto: Georg Friebe)
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Pflanzliche „Neubürger“ sind längst zum alltäglichen Anblick geworden. 
Exotische Schildkröten hingegen fallen auf, und so mancher Spaziergänger 
meint, er müsse die „armen Tiere retten“. Er tut den Tieren nichts Gutes. 
Denn in ganz Vorarlberg gibt es keine Auffangstelle für exotische Reptili-
en. Weder das Tierheim in Dornbirn noch das Naturkundemuseum inatura 
dürfen solche Findlinge annehmen. Wer die Schildkröte behält, muss dies 
der zuständigen Bezirkshauptmannschaft melden. Dies gilt übrigens auch 
für die Haltung aller im Zoofachhandel gekauften Tiere. Dass das (Wieder-)
Aussetzen von Schildkröten nach dem Österreichischen Tierschutzgesetz 
strafbar ist, muss wohl nicht extra betont werden. 

Weitaus unauffälliger als Schmuckschildkröten ist die Platanen-Netzwan-
ze (Corythucha ciliata). Sie ist nur wenige Millimeter groß und verdankt 
ihre Ausbreitung sicher nicht falsch verstandener „Tierliebe“. Die guten 
Flieger werden leicht vom Wind verdriftet. Auch die Verschleppung durch 
Fahrzeuge entlang der Hauptverkehrswege hat zur raschen Arealerweite-
rung beigetragen. Ihre ursprüngliche Heimat ist Nordamerika. In Europa 
wurden die ersten Exemplare im Jahr 1964 in Padua (Italien) entdeckt. In-
nerhalb von nur zwei Jahrzehnten wanderte die kleine Wanze westwärts 
bis Spanien und ostwärts bis Bulgarien. 1982 wurde sie zum ersten Mal 
im französischen Rhone-Tal beschrieben. Von dort und über die Schweiz 
schaffte sie den Weg über die Alpen. 1983 erreichte sie die Oberrheini-
sche Tiefebene. In Dornbirn wurde die Platanen-Netzwanze erstmals 2010 
im Rahmen einer Botaniker-Tagung entdeckt. Doch wahrscheinlich ist sie 
schon viel länger da und wurde zuvor schlichtweg übersehen. Die Netz-
wanze frisst ausschließlich an Platanen. Dort saugt sie an der Unterseite der 
jungen Blätter und schädigt dass Chlorophyll. Das Blatt kann den Baum 
nicht mehr mit Nahrung versorgen. Bei geringem Befall vergilben die Blät-
ter und fallen frühzeitig ab. Sowohl die ausgewachsenen Wanzen als auch 
die Larven hinterlassen schwärzliche Kottröpfchen auf der Blattunterseite. 
Als Primärschädling erhöht die Platanen-Netzwanze die Anfälligkeit des 
Baumes für weitere Schäden. Treten die Tiere massenhaft und in mehreren 
Generationen im Jahr auf, so kann der befallene Baum sogar absterben. 
Platanen-Netzwanzen überwintern als adulte Tiere unter der rauen Rinde 
älterer Bäume. Dort überstehen sie auch Temperaturen deutlich unter dem 
Gefrierpunkt. Im Frühjahr werden sie Ende April nach der Entwicklung 
der Blätter aktiv. Bis zu 300 Eier legt ein Weibchen an der Blattunterseite 
ab. Ab Ende Juni schlüpfen die Larven. Auch sie saugen Saft aus den Blät-
tern. In dieser Zeit wird eine zweite Generation von Eiern gelegt. Unter 
besonders günstigen Bedingungen kann sich eine dritte oder sogar vierte 
Generation entwickeln.

Während wenige „Invasoren“ das Potential haben, andere Arten, ja sogar 
ganze Ökosysteme zu schädigen, fallen die meisten Zuwanderer kaum auf 
und richten keinerlei Schaden an. Und nicht immer ist der Mensch direkt 
für ihre Ausbreitung verantwortlich. Auf die Bernstein-Waldschabe (Ecto-
bius vittiventris) trifft beides zu. Ihr ursprüngliches Verbreitungsgebiet ist 
der Mittelmeerraum. Dass sie inzwischen den Weg nach Norden über die 
Alpen geschafft hat, verdankt sie dem Klimawandel. Bereits in der ersten 
Hälfte des20. Jahrhunderts war sie ins Tessin vorgedrungen. 1989 wurde 
sie erstmals in Zürich gesichtet. Inzwischen hat sie sich über fast die gesam-
te Schweiz sowie die angrenzenden Regionen ausgebreitet. Aus Vorarlberg 
wurden der inatura im Jahr 2009 die ersten Exemplare gemeldet, doch wahr-
scheinlich ist sie schon länger da. Das Tier ist unauffällig und lebt versteckt 
auf Gebüschen am Waldrand oder in Gärten. Kommt die Bernsteinschabe 
doch einmal ins Siedlungsgebiet, so wird sie aus Unkenntnis mit der (eben-
falls aus wärmeren Ländern eingewanderten) Deutschen Schabe verwech-
selt. Dabei wäre die Unterscheidung recht einfach: Die Bernsteinschabe ist 
durchgehend bernsteingelb gefärbt, während die Deutsche Schabe auf dem 
Halsschild zwei schwarze Längsstreifen zeigt. Die Bernstein-Waldschabe 
liebt warme Standorte. Im Siedlungsgebiet wird sie von den aufgeheizten, 
Wärme abstrahlenden Hauswänden angezogen. Verirrt sie sich in eine Woh-
nung, so wird sie nur wenige Tage überleben. Im Gegensatz zur Deutschen 

Die harmlose Bernstein-Waldschabe sieht der Deutschen 
Schabe recht ähnlich, doch fehlen ihr die schwarzen 
Streifen am Halsschild.
(Foto: Georg Friebe)
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Schabe kann sie keine Speisereste und Lebensmittel als Nahrung verwerten. 
Auch fortpflanzen kann sie sich in geschlossenen Räumen nicht. Bernstein-
schaben sind also völlig unschädlich. Der Tierfreund wird sie behutsam nach 
draußen befördern und sich freuen, dass sein Garten auch dieser Tierart 
Platz bietet.

In Dornbirn lebt eine Unzahl tierischer und pflanzlicher Einwanderer. Die 
meisten unter ihnen sind bestens integriert und ein wertvoller Bestandteil, 
eine Bereicherung von Dornbirns Flora und Fauna. Manche sind so alltäg-
lich, dass wir sie nicht mehr als Neuzuwanderer wahrnehmen. Andere be-
kommen wir kaum zu Gesicht. Nur wenige Arten bereiten Probleme. Ihnen 
muss unser Hauptaugenmerk gelten. Doch nie dürfen diese Problemarten 
Anlass sein, alle Neobiota pauschal zu verurteilen und zu bekämpfen.
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